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		Zu den schönsten Erinnerungen meiner
zoologischen Wanderjahre zählen die unvergeßlichen Wochen, die ich
1897 in weltabgeschiedener Einsamkeit in den wilden Gebirgswäldern
an der montenegrinisch-albanischen Grenze verbrachte, hier verdient
das »Land der schwarzen Berge« noch seinen Namen, denn weithin
dehnen sich mit finsteren Schatten Wälder, während im Karstgebiet
fast aller Baumwuchs verschwunden ist. Geradezu messerscharf
verläuft hier eine faunistische und floristische Grenze, die der
beiderseitigen Landschaft ein grundverschiedenes Aussehen verleiht,
vorher hatte ich in anstrengenden Fußmärschen den mediterranen Teil
Montenegros durchzogen und hatte mich an den bunten Gaben des
Südens erfreut, so ermüdend oft auch bei glühender Sonnenhitze das
Wandern im schauerlich öden Karstgestein gewesen war. Die großen,
in rasendem Fluge sich tummelnden Alpensegler, die wie bunte Pfeile
im Sonnenglast die Luft durchschießenden Bienenfresser, die
leichtfüßig von Felsblock zu Felsblock tanzenden und durch ihre
grellen Farbenkontraste so auffälligen Gilbsteinschmätzer, die mit
munterem Gezwitscher an den steilsten Wänden herumrutschenden
Felsenkleiber und andere ausgesprochen südliche Vogelformen hatten
das Auge entzückt, die wilden Berglieder der Steinrötel und
Blaudrosseln sowie das melodische Geschwätz der im
undurchdringlichen Dorngestrüpp verborgenen Bartgrasmücken das Ohr
gefesselt, scheue Felsentauben und polternd aufgehende Steinhühner
die Jagdlust gereizt, faule Schildkröten und schimmernde
Smaragdeidechsen den südlichen Charakter des Landes gekennzeichnet,
aber nun war man doch froh, dem steinigen, sonnenverbrannten Karste
entronnen und dem schattigen Grün richtiger Wälder wiedergegeben zu
sein. Wir Deutschen sind nun einmal Kinder des Waldes und fühlen
uns nirgends so wohl wie in ihm. Und wie mit einem Zauberschlage
war man hier fast urplötzlich wieder in das altvertraute
mitteleuropäische Waldgebiet zurückversetzt, dem dieser östliche
Teil Montenegros im Gegensatz zum verkarsteten Westen unzweifelhaft
angehört. Wie wohl tat da nach [bookmark: page4] der glühenden Karsthitze der sanft
dämmernde Schatten uralter Eichen, wie wohlig streckte man den
ausgemergelten Leib auf schwellenden Moospolstern und
blumendurchsticktem Rasenteppich, wie lieblich tönte das Rauschen
der alten Wipfel und das Murmeln der munteren Quellen und Bächlein
ins Ohr, wie gern lauschte man da dem Gehämmer fleißiger Spechte
und dem jauchzenden Pfeiflied der Drosseln, wie willig eilten die
traumverlorenen Gedanken hin zum fernen deutschen Vaterland! Von
urwüchsiger Kraft und Schönheit, von wilder Großartigkeit war die
umgebende Landschaft. Gähnend öffnete sich zu meinen Füßen das
Erdreich zu der grausigen Felsenschlucht, in deren endloser Tiefe
die sagenumwobene Tara ihre schäumenden Wirbel wälzt, während
darüber hinaus der Blick schweift in das dämmernde Dunkelblau
schroffer Gebirgszüge; um mich herum saftige, blumige Matten,
halbmondförmig, umkränzt von prachtvollem Eichenwald. Unter einer
knorrigen, uralten Eiche inmitten dieser romantischen Waldwiese
stand unser dürftiges Zelt, und daneben schürten hochgewachsene,
malerisch gekleidete Czernogorzen das prasselnde Lagerfeuer, das
blutigrote Streifen hinauswarf in die hereinbrechende Nacht.

		Da surrte ein großer schwarzer Käfer vorbei und fiel hörbar an
den rissigen Eichenstamm an. Ein zweiter und dritter folgte –
Dutzende. Einer mochte wohl auch meine verschossene Lodenjoppe für
einen Baumstamm halten, denn er kletterte schwerfällig und langsam
an mir empor und ließ sich leicht ergreifen. Was war's? Ein
Hirschkäfer! Er, der alte, liebe Bekannte aus sorgloser
Kinderzeit, den wir so oft an seinem zackigen Geweih vor ein aus
einer Streichholzschachtel angefertigtes Wägelchen gespannt hatten,
um uns unbewußt an seiner erstaunlichen Muskelkraft zu erfreuen.
Aber noch nie im Leben hatte ich eine solche Massenversammlung von
Hirschkäfern gesehen, wie sie sich hier an dem alten Eichenstamm
dem überraschten Auge darbot. Weit über 100 Stück beiderlei
Geschlechts waren es zuletzt. Ein Dutzend davon mußte in meine
Spiritusflasche wandern, aber die übrigen durften sich ihres Lebens
freuen. Und sie taten's gründlich genug, waren sie doch hier zu
einem fröhlichen Zechgelage zusammengekommen, denn es war unschwer
zu erraten, daß der süße Lebenssaft, der irgendeiner Verletzung des
Baumes entquoll, diese ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte, der
auch zahlreiche Eichenböcke mit mächtig geschwungenen Hörnern
[bookmark: page5] Folge
leisteten. Es war eine richtige Insektenkneipe, und toll genug ging
es darin zu. Wie das durcheinander kribbelte und krabbelte, wie das
stelzte und torkelte auf steifen, ungelenken Gliedern, wie das
gierig sog und soff mit haarig bebüschelten Tastern, wie das sich
gegenseitig bedrohte und grimmig raufte mit feindselig
aufgesperrten Kiefern und ineinander geschobenen Geweihen! Wahrlich
ein eigenartig groteskes Bild!
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Abb. 1. Hirschkäfer (Lucanus cervus L.), Männchen.



		Die Hirschkäfer [ Lucanus cervus
L. ] (Abb. 1) kämpfen ja überhaupt leidenschaftlich gern
miteinander, sei es aus Eifersucht oder aus Futterneid, und machen
auch in dieser Beziehung ihrem Namen alle Ehre. Wie erboste Hirsche
stürmen sie aufeinander los, richten sich etwas auf und verheddern
die Geweihe ineinander bis zum richtigen Verkämpfen oder schieben
sie über den Rücken des Gegners und suchen mit den kräftigen
Kiefern diesem einen Biß zwischen die Fugen seines Panzers zu
versetzen. Oft endigt das Duell damit, daß der Schwächere gepackt
und von seinem Sitze heruntergeschleudert wird, und nicht selten
findet man männliche Hirschkäfer, die bei solchen Mensuren tüchtige
Schmisse oder richtige Löcher am Geweih oder auf dem Panzer
davongetragen haben. Im allgemeinen freilich ist das Geweih eine
ziemlich harmlose Waffe, und solche Zweikämpfe, die überdies mit
einer gewissen Ritterlichkeit geführt werden, sehen deshalb
gefährlicher aus als sie in Wirklichkeit sind. Nur ausnahmsweise
kommt einer der beiden Kämpen dabei ernstlich zu Schaden, und
eigentlich vermag das geweihlose [bookmark: page6] und deshalb viel unansehnlicher aussehende
Weibchen mit seinen scharfen Kiefern viel empfindlicher zu zwicken
als das so kriegerisch sich gebärdende Männchen. Überdies gewährt
ja auch der harte und starke Chitinpanzer einen vortrefflichen
Schutz. Sagt man doch, daß ein Wagenrad über den »Feuerschröter«
hinwegfahren könne, ohne ihn zu zerquetschen, und jeder
Käfersammler weiß, daß die Flügeldecken gewisser Rüßler mit der
Insektennadel, die sich dabei krumm biegt, sich nicht durchstechen
lassen, sondern daß man vor dem Aufspießen erst mit einer
Stahlnadel ein Loch durch sie bohren muß. Ein solcher Käferpanzer
ist ganz nach Art der alten Ritterrüstungen gebaut, bei denen an
den Gelenkstellen weicheres Leder sich befand, also an seinen
Kugelgelenken dünner, da ja sonst die freie Beweglichkeit der Tiere
allzu stark beeinträchtigt werden würde. Die Geweihbildung, die den
Hirschkäfer zum Edelwild unserer einheimischen Insektenwelt
stempelt, ist individuell recht verschieden, und eine Sammlung von
sauber aufgeklebten Hirschkäfergeweihen, die ja nichts sind als die
übermäßig verlängerten Vorderkiefer, gewährt deshalb einen ganz
unterhaltsamen Anblick. Neben prächtigen Kapitalgeweihen von 2½, ja
2¾ cm Länge finden wir bei verkümmerten Stücken auch wahre
Zwergformen, deren Träger vom Volke als »Rehkäfer« bezeichnet
werden. So martialisch der männliche Hirschkäfer mit seinem
ritterlichen Geweihschmuck auch anmutet, ist er doch eigentlich ein
recht harmloser Geselle, der keinem Lebewesen etwas zuleide tut,
sondern hinsichtlich seiner Ernährung lediglich auf das Auslecken
von Flüssigkeiten, vor allem Baumsäften, angewiesen ist, zu welchem
Zwecke Mittelkiefer und Unterlippe mit pinselförmig behaarten Laden
ausgestattet sind. Man kann deshalb eingesperrte Hirschkäfer mit
Zuckerwasser wochenlang beim besten Wohlbefinden erhalten. In
freier Natur ist die Eiche sein ausgesprochener Lieblingsbaum. Im
Mulm alter Eichen leben auch die feisten, ungefügen Larven, die
schließlich eine Länge von 10-11 cm erreichen können. Freilich
brauchen sie lange Zeit dazu, denn Holzmehl ist doch wohl keine
sehr nahrhafte Kost. Erst im fünften Jahre ihres Lebens werden sie
reif zur Verpuppung und fertigen sich dazu ein faustgroßes,
festwandiges Gehäuse an. Schon die männliche Puppe ist größer als
die weibliche und läßt deutlich die künftige Geweihanlage erkennen.
[bookmark: page7]
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Abb. 2. Herkuleskäfer ( Dynastes herculus L.) aus Südamerika.



		Ist der Hirschkäfer mit seiner fast 9 cm betragenden Körperlänge
auch der größte Vertreter unserer einheimischen Käferwelt, so
finden wir in den Tropen doch noch ganz andere Recken, die die
wuchtigsten Kerbtierformen überhaupt verkörpern und gleich dem
Hirschkäfer zu der großen, in über 7000 Arten über den ganzen
Erdball verbreiteten und in Afrika und Südamerika den Höhepunkt
ihrer Entwicklung erreichenden Familie der Blatthorn-Käfer (
Lamellicornia) gehören. Eine gewisse
Berühmtheit hat z. B. der in den tropischen Urwäldern der Neuen
Welt heimische Herkuleskäfer ( Dynastes herculus L., Abb. 2) erlangt, dessen
Männchen reichlich 15 cm lang wird, wovon allerdings fast die
Hälfte auf die mächtig entwickelten Hörner entfällt. Diesem Riesen
gegenüber nimmt sich unser höchstens 3¾ cm lang werdender
einheimischer Nashornkäfer ( Orystes
nasicornis L., Abb.3) freilich recht bescheiden aus.
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Abb. 3. Nashornkäfer ( Orystes nasicornis L.).



		Man findet diesen interessanten Käfer, dessen aufrecht stehendes
Horn individuell sehr verschieden entwickelt ist, nebst seiner
fetten Larve nicht eben selten in der Eichenlohe der Gerbereien.
Nicht nur durch seine Größe, sondern auch durch die blendend weiße
Streifung auf dem samtschwarzen Vorderkörper [bookmark: page8] zeichnet sich der aus Guinea
stammende Goliath ( Goliathus
giganteus Lam., Abb. 4) aus, der gleich den anderen
Vertretern seiner Sippschaft auf das tropische Afrika beschränkt
ist und hier die Palmenblüten heimsucht, übrigens in die
Verwandtschaft unseres hübschen Rosenkäfers gehört.
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Abb. 4. Goliathkäfer ( Goliathus giganteus Lam.) aus Guinea.



		Die ersten Käfer dieser Art gelangten 1770 nach Europa und
wurden von den Sammlern bald so heiß begehrt, daß das Pärchen mit
dem für die damalige Zeit ungeheuerlichen Preise von 30 Talern
bezahlt wurde. Der massigste aller Käfer, der 6 cm Breite und 20 cm
Länge erreichende Riesenbock ( Titanus giganteus L., siehe Umschlagbild) aus
Cayenne ist der Sammelwut leider wahrscheinlich schon ganz zum
Opfer gefallen und heute wohl nur noch in Museumsstücken vorhanden.
Nicht viel kleiner, aber schlanker und eleganter ist ein weiterer
tropischer Bockkäfer, der brasilianische Harlekin (
Acrocinus longimanus, Abb. 5),
ausgezeichnet durch prachtvoll orangefarbige Zeichnung auf
hellbraunem Grunde und durch die ungewöhnliche Entwicklung der
Vorderbeine, die doppelt so lang sind wie der ganze Körper. Wie ein
langarmiger Affe (Gibbon) schwingt er sich damit in den Baumwipfeln
gewandt von Ast zu Ast, während er im Fliegen und Laufen durch
diese langen Stelzen natürlich nicht wenig behindert wird. Während
diese großen Bockkäfer als Urwaldbewohner wirtschaftlich schwerlich
irgendwelche Bedeutung haben, gehört der kaum 3 cm lange
Kaffeebock ( Anthores lenconotus
Pasc.) Ostafrikas zu den gefürchteten Schädlingen der
tropischen Pflanzungen, denn seine Larve frißt lange Gänge [bookmark: page9] in den
Kaffeestämmchen aus und benagt diese namentlich am Wurzelteil unter
der Rinde in so abscheulicher Weise, daß die Pflanze rettungslos
abstirbt.

		Die Bockkäfer ( Cerambycidae) sind wegen ihrer stattlichen
Erscheinung mit dem ranken Rassekörper, dem oft elegant
zugespitzten Hinterleibsende und den in kühnem Bogen geschwungenen,
häufig mit knötchenartigen Verdickungen gezierten Fühlerhörnern wie
auch ihrer ansprechenden Färbung und ihres munteren Benehmens
halber von jeher die Lieblinge der Käferfreunde wie das Entzücken
der sammelnden Jugend gewesen. Eine der größten europäischen Arten
ist uns in dem 5 cm langen, eintönig schwarz gefärbten
Eichen- oder Heldbock ( Cerambyx cerdo L.) als Gesellschafter des
Hirschkäfers bereits flüchtig vorgestellt worden. Er verkörpert uns
zugleich die Erscheinung des Bockkäfers in ihrer typischsten
Ausprägung (Abb. 6). So oft wie seine Vettern bekommen wir ihn
freilich nicht zu sehen denn er ist ein vorsichtiger Geselle, der
sich erst mit Einbruch der Dämmerung aus seinen Löchern herauswagt
und auch dann noch ziemlich schwerfällig herumfliegt, so daß man
ihn leicht mit der Hand in der Luft fangen oder mit dem Hute zu
Boden schlagen kann. Auch sein Lieblingsbaum ist die alte knorrige
Eiche, die von seinen großen, fast fingerdicken Larven oft in ganz
unheimlicher Weise bevölkert und dadurch schließlich dem Verderben
überliefert wird. Sie haben eine elfenbeinweiße Haut, die sich
anfühlt wie feinster Atlas, und bergen darunter eine reichliche
Fettschicht, wie man sie bei einem solchen Holzfresser nimmermehr
vermuten sollte. Der Körperbau [bookmark: page10] dieser hilflosen Lebewesen ist so verkümmert
und einfach, daß der berühmte französische Insektenforscher Fabre
sie treffend mit einem Stück kriechenden Darms vergleichen konnte.
Die Beine sind ja zu nutzlosen Stummeln zusammengeschrumpft, und
die Augen fehlen ganz, denn im Innern eines Baumstammes gibt es
nichts zu sehen. Die Sinne sind so stumpf wie nur möglich. Die
Tiere sind taub, haben keinen Geruchssinn, nur ein ganz schwaches
Gefühl und einen höchst einseitigen Geschmack, da sie ja drei Jahre
lang ohne die geringste Abwechslung von Eichenholz sich ernähren,
was gewiß nicht jedermanns Sache ist. Nur eines ist gut entwickelt,
nämlich das Freßwerkzeug, die kurzen, aber kräftigen Kiefer, die
wie ein scharfrandiger Löffel ausgehöhlt sind. Im Fressen und
Verdauen besteht ja auch all diese Jahre hindurch ihre ganze
Lebenstätigkeit. Sie nagen vielfach gewundene, verhältnismäßig
flache, aber sehr breite Gänge, anfangs dicht unter der Rinde,
später tiefer ins Holz hinein, wobei die Freßkanäle immer mehr
verbreitert werden. So wird die Lebenszähigkeit des alten
Baumriesen auf eine immer härtere Probe gestellt. Erst kürzlich sah
ich in den wundervollen Wasserjagdrevieren [bookmark: page11] der schlesischen
Bartschniederung zwei riesenhafte Ureichen, die vom Heldbock
durchlöchert waren wie ein Schwamm. Längst waren sie abgestorben,
aber trotzdem ließ der natursinnige Jagdherr sie stehen, weil er
seine Freude hatte an den zahlreichen Spechten, Meisen und
Kleibern, die an diesen kahlen Baumriesen ein unerschöpfliches
Tischleindeckdich und zugleich geeignete Wohnungen in Hülle und
Fülle fanden. Jedenfalls vermag der Eichenbock, wenn er in Überzahl
auftritt, forstwirtschaftlich empfindlichen Schaden anzurichten, da
er durch seine nach allen Richtungen hin sich erstreckende
Minierarbeit das Holz für technische Zwecke vollkommen entwertet.
Wenn die Larve endlich zur Verpuppung reif geworden ist, nagt sie
sich wieder so weit bis zur Baumrinde durch, daß nur noch eine ganz
dünne Außenschicht unberührt bleibt, die der ausschlüpfende Käfer
später leicht durchbrechen kann. Dann kriecht sie zurück und höhlt
eine etwa 10 cm lange, stumpf eiförmige Nische aus, verstopft den
Eingang dazu mit kleinen Holzstückchen und einem besonderen Deckel,
der dem der Eichel ähnlich sieht, raspelt die Wände dieser
Puppenkammer glatt und erhält dadurch eine Masse feinster
Holzteilchen, die in Form eines millimeterdicken Filzes die
Puppenwiege auskleiden müssen. Das Verschlußdeckelchen setzt sich
nach Fabre aus aneinander geklebten teigigen Brocken zusammen, die
auf der Außenseite in Knötchenform erhärten, auf der Innenseite
aber von der Larve sorgsam geglättet werden. Diese Teigbrocken
bestehen zwar in der Hauptsache aus kohlensaurem Kalk, enthalten
aber auch Eiweißstoffe, und Schaufuß dürfte deshalb recht [bookmark: page12] haben, wenn er
meint, daß sie gegen Ende der Larvenperiode im Magen des Tieres
erzeugt und bis zur Verwendung in Reserve gehalten werden, wie ja
andere Käfer in ähnlicher Weise auch harnsaure Salze
aufspeichern.
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Abb. 5. Harlekin ( Acrocinus longimanus) aus Brasilien.
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Abb. 6. Eichenbock oder Heldbock (
Cerambyx cerdo L.)



		In ähnlicher Weise wie der Heldbock den Eichen, wird der etwas
in die Breite geratene und demgemäß ziemlich träge
Pappelbock ( Saperda careharias
L.), der sich durch dunkle Körnelung der Flügeldecken
auszeichnet, den Pappeln und Weiden gefährlich. Wesentlich
harmloser ist dagegen die Larve des kleineren Zimmerbocks (
Acanthocinus aedilis L.), weil sie
nur in schon abgestorbenem Kiefernholze oder in alten Stubben lebt.
So kann sie mit dem Brennholze leicht in die Wohnungen
eingeschleppt werden, wo dann der eines schönen Tages
ausschlüpfende Käfer nicht geringes Erstaunen hervorruft,
namentlich das Männchen seiner ganz unwahrscheinlich langen
Fühlhörner wegen (Abb. 7 stellt eine verwandte Art dar, den
Mulmbock oder Zimmermann) die fünfmal so lang sind wie der ganze
Körper des Tieres, also in dieser Beziehung alles andere hinter
sich lassen. Welchen Zweck mögen wohl eigentlich solch übermäßig
lange Fühlhörner haben? Da sie in dieser Größe nur den Männchen
zukommen, liegt die Vermutung nahe, daß sie irgendwie zum
Geschlechtsleben in Beziehung stehen. Aber sollten sie wirklich nur
bloße Zierate sein, dazu bestimmt, Eindruck auf das weibliche
Geschlecht zu machen? Doch wohl schwerlich, vielmehr wollen wir uns
daran erinnern, daß die Fühler der Käfer durch zahlreiche
Experimente und anatomische Untersuchungen als der Sitz des
Geruchssinnes festgestellt worden sind. Marshall vermutet deshalb
wohl mit Recht, daß die Bockkäfer, und namentlich unser Zimmerbock,
mit Hilfe ihrer mächtigen Fühler das begehrte Weibchen schon aus
großer Entfernung wittern, wie wir dies ja auch von manchen
Schmetterlingen wissen. Ich möchte sogar noch einen Schritt weiter
gehen und die Meinung aussprechen, daß diese großen Riechfühler
auch beim Aufsuchen der Nahrung eine Rolle spielen. Namentlich
Beobachtungen an dem stattlichen, prachtvoll stahlblau oder
metallgrün oder bronzefarbig schimmernden Moschusbock (
Aromia moschata L.) haben mich auf
diesen Gedanken gebracht. In meinem früheren Wohnsitze, dem
ostpreußischen Fischerdorfe Rossitten, stand neben dem kleinen
Gasthaus »Zum wilden Elch« eine alte »blutende« Weide, [bookmark: page13] und es war ganz
erstaunlich, welche Menge von Moschusböcken hier an schönen
Sommerabenden anzufliegen pflegte, offenbar z. T. aus weiter Ferne,
und mit welch zielbewußter Treffsicherheit die Tiere dies taten.
Dann steckte wohl mancher vorübergehende alte Fischer einen der
schönen Käfer schmunzelnd in seine »Schniefke-Dos«, um dem Tabak
einen angenehmen Geruch zu verleihen. In der Tat ist der seltsam
starke Moschusgeruch, den diese Bockkäfer ausströmen, durchaus
nicht widerwärtig. Er ist gebunden an die flüchtigen Ausscheidungen
zweier, an den Hinterhüften ausmündenden Moschusdrüsen und bildet
sich nach Smirnoff im Körper des Käfers durch Spaltung des mit dem
Weidensaft aufgenommenen Glykosid-Salizins. Wie Taschenberg
mitteilt, verlieren die Drüsenabsonderungen sehr bald ihre saure
Reaktion und ihren eigenartigen Geruch, wenn man einen solchen
Käfer nur mit Zuckerwasser füttert. An Schönheit der Färbung kann
der in alten Buchen der Gebirgswälder lebende Alpenbock (
Rosalia alpina L.) mit dem
Moschusbock wetteifern, denn wenn er auch nicht [bookmark: page14] in gleißenden Metallfarben
schimmert, so nehmen sich doch seine tief samtschwarzen Flecken auf
blaugrauem Haargrund ganz prächtig aus. Der Wespenbock (
Necydalis major L.) ist dadurch von
Interesse, daß seine stark verkürzten Flügeldecken einen Teil der
dünnhäutigen Unterflügel sichtbar werden lassen, wodurch der auch
entsprechend gefärbte Käfer viel Ähnlichkeit mit einer Wespe erhält
(Mimikry).
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Abb. 7. Mulmbock (Zimmermann, Ergates faber L.).



		Als ich 1893 meine erste größere Forschungsreise nach den
Balkanländern unternahm, wurde ich in Bulgarien auch mit der
merkwürdigen und in mancher Hinsicht stark abgeänderten Gruppe der
Erdböcke ( Dorcadion) näher
bekannt. Wenn man Glück hat, kann man diese Käfer allerdings auch
schon in Deutschland antreffen, aber von ihren vielen Arten kommen
doch nur 4 bei uns vor und auch diese nur in ganz bestimmten
Gegenden des Südens; nur eine einzige geht bis Mitteldeutschland.
Den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreichen die Erdböcke dagegen im
Südosten, wo etwa 127 Arten wohnen und besonders auf Wegen und an
Mauern angetroffen werden; 26 Arten sind spanisch, und eine ist
nach den Gebirgszügen Vorderindiens abgesprengt worden: eine sehr
lehrreiche Verbreitung. Wir haben es demnach hier mit einem
Geschlecht von Bockkäfern zu tun, das hauptsächlich in Südrußland
und Südsibirien, also in Steppengebieten, ansässig war und ist,
ziemlich zeitig (nach Marshall) auch in Spanien einwanderte und
hier so günstige Verhältnisse vorfand, der es sich in zahlreiche
Arten aufzuspalten vermochte. Nach Deutschland sind die Tiere
jedenfalls von Osten her auf der alten Straße der Völkerwanderung
gekommen, und zwar verhältnismäßig spät, nachdem die gewaltigen
Waldmassen, die für das alte Germanien so bezeichnend waren, schon
bedeutend zusammengeschrumpft waren. Da wir es also bei diesen
walzenförmigen, kurzbeinigen und verhältnismäßig auch kurzgehörnten
Käfern nicht mehr mit Wald- und Baum-, sondern mit Steppen- und
Bodentieren zu tun haben, darf es nicht überraschen, wenn sie
vielfache Anpassungen an ihre Heimat und somit ebenso viele
Abweichungen vom echten Bockkäfertypus aufzuweisen haben. Das
Anfliegen blutender Baumstämme, die ja oft weit voneinander
entfernt sind, fällt weg – demgemäß ist das Flugvermögen der
Erdböcke verkümmert, sie sind flügellos geworden, haben sich zu
einer schleichenden Bodenform umgewandelt. Da eine [bookmark: page15] solche den Nachstellungen
der zahlreichen Steppenvögel in hohem Maße ausgesetzt wäre, sind
sie überdies vielfach zu ausgesprochenen Nacht- und
Dämmerungstieren geworden. In der baumlosen Steppe konnten die
Larven unmöglich Holzfresser bleiben. Hier bot sich ihnen in der
Hauptsache nur Gras, das freilich auch alljährlich 4 Monate lang
unter Schnee und Eis begraben, andere 4 Monate von der glühenden
Sommersonne verbrannt und verdorrt ist und eigentlich nur 3 Monate
lang üppig grünt. Die Larven waren also zu einer unterirdischen
Lebensweise verurteilt und auf die Graswurzeln angewiesen. Manche
Arten verursachen auf diese Weise erheblichen Schaden an den
Getreidefeldern, namentlich an den Wintersaaten Südrußlands. Der
fertige Käfer erscheint im Zusammenhang mit diesen Verhältnissen
schon im April, denn er muß schleunigst Hochzeit feiern und kann
oberirdisch nur so lange leben, als die Steppe in frischem Grün
prangt und ihm etwas Genießbares bietet. Ergreift man den durch
einen feinen blaugrauen Hauch auf den Flügeldecken gekennzeichneten
Käfer, so sucht er uns durch eine überraschende Musik zu
erschrecken, indem er durch Hin- und Herreiben des Halsschildes am
Rumpfe drohende Töne hervorbringt. Es können ja auch noch viele
andere Käfer zirpende Töne mit Hilfe geriefter Organe erzeugen,
wobei bald die Flügeldecken, bald das Kopfschild, bald die Schenkel
gerieben werden. An frisch getöteten Käfern läßt sich dies oft noch
künstlich nachmachen. Sogar manche Larven haben schon ähnliche
Vorrichtungen aufzuweisen.

		Obschon die Mehrzahl der schönen Bockkäfer zu den Schädlingen
zählt, gibt es doch auch Arten, aus denen der Mensch wenigstens
mittelbar Nutzen zieht, indem er einfach ihre feisten Larven
verspeist. So laben sich die im Hochland von Mexiko lebenden
Indianerstämme gern an der mit Reis gekochten Larve eines
bestimmten Bockkäfers, und ebenso gelten gewisse Bockkäferlarven
bei Chinesen und Malaien als ein Leckerbissen ersten Ranges.
Dasselbe ist an der Goldküste mit der Larve eines Nashornkäfers der
Fall, und nach Marshall ist dies die einzige Kost, die dort kleine
Kinder genießen dürfen, solange sie noch an der Mutterbrust saugen,
was allerdings bis ins vierte Lebensjahr hinein der Fall zu sein
pflegt. Südamerikanische Indianer verzehren mit Begeisterung die
Larve eines Hirschkäfers, die dort im Zuckerrohr als Schädling
auftritt, [bookmark: page16]
und bei anderen Stämmen erfreut sich die Larve eines Maikäfers aus
den Reisfeldern ähnlicher Beliebtheit, die auch von vielen Weißen
nicht verschmäht wird (s. Kosmoshandweiser 1922, S. 270 bis 275).
Schon der alte Plinius berichtet im 17. Buch seiner
Naturgeschichte, daß die alten Römer einen in Eichen hausenden
Wurm, Cossus genannt, für eine gar
köstliche Speise erachteten und ihn deshalb mit gewürztem Mehl noch
besonders mästeten. Um einen »Wurm« kann es sich dabei natürlich
nicht handeln, sondern nur um eine Insektenlarve. Aber um welche?
Nun hat Linné bekanntlich den Weidenbohrer Cossus getauft, aber dessen Raupe ist doch eine
gar zu unappetitliche Bestie, die einen widerlichen Geruch
ausströmt und einen stinkenden Saft aus dem Maule absondert. Eher
könnte es sich um die Larven großer Bockkäfer handeln, aber dann
müßte man mehrere starke Eichen fällen, um ein Gericht zusammen zu
bekommen. So bleibt wohl nur die Hirschkäferlarve übrig, die sich
gern gesellig im Mulm alter Eichen zusammenhält, also leicht und in
größerer Menge zugänglich ist; in der Tat haben neuere Versuche
bestätigt, daß sie sich in der Gefangenschaft bereitwillig mit Mehl
füttern läßt. Besonderer Berühmtheit in kulinarischer Beziehung
erfreut sich aber ein Rüsselkäfer, der Palmenbohrer (
Rhynchophorus palmarum L., Abbildung
8), ein stattlicher, fast 5 cm langer Bursche von schwarzbrauner
Farbe, dessen Rüssel in seiner oberen Vorderhälfte eine dichte
Bürste gelber Haare trägt. Seine Larve höhlt, wie diejenige
verwandter Arten, das Mark der Palmstämme oft derartig aus, daß die
wertvollen Bäume eingehen. Auf Hawaii richtete er einmal solche
Verheerungen an, daß der durch seine Europareise bekannt gewordene
König Kalakaua sich hilfesuchend an die nordamerikanische Union
wandte und um Entsendung eines sachverständigen Entomologen bat.
Wie Marshall erzählt, braucht man nur die Rinde einer Palme
anzuhauen, daß der Saft herausfließt, und sofort stellen sich die
Käfer ein, wenn auch vorher weit und breit keiner zu sehen war, um
den Saft zu schlürfen und ihre Eier in das Mark des Baumes
abzulegen. Schon nach 6 Wochen sind die gelblichweißen Larven
erwachsen, dick und fett und etwa 6 cm lang. In einigen tropischen
Ländern Amerikas werden sie nun eingesammelt, in warmem Wasser
abgewaschen und lebend in heißem Fett gebacken, wobei sie
anschwellen wie kleine Würstchen und mit [bookmark: page17] Salz und Pfeffer ein Gericht
abgeben, das auch von vielen Weißen gerühmt wird. Berichtet uns
doch schon Aelian, daß der König der Inder regelmäßig einen in
Palmen hausenden Wurm zum Nachtisch esse. Kleine schwarze
Käferchen, die sich mit ihren starken Fußkrallen an der Unterseite
rauher Steine im Wasser rasch fließender Bäche festklammern, werden
von südamerikanischen Indianern massenhaft eingesammelt und als
beliebte Würze der nationalen Kartoffelsuppe zugesetzt. Einen ganz
absonderlichen Geschmack verrät es aber, wenn die Weiber in manchen
Gegenden Ägyptens eine Totenkäferart ( Blaps) mit Butter, Honig und Öl auf dem Brot
essen. Gehören doch gerade die Schattenkäfer mit ihrem häßlich
schleppenden Gang zu den widerlichsten Kerfen, die sich an den
unsaubersten Orten aufhalten, einen höchst unangenehmen Geruch
ausströmen und immer wie mit Schimmel überzogen aussehen. Um ein
Nahrungsmittel kann es sich also bei diesen unappetitlichen Käfern
doch kaum handeln, und deshalb wird wohl Marshall das Richtige
treffen, wenn er meint, daß die Ägypterinnen in ihnen lediglich
eine Arznei oder ein Schönheitsmittel sehen. Verzehren [bookmark: page18] doch ägyptische
Weiber auch heute noch Skarabäen, um fruchtbar zu werden, und in
Rumänien soll eine Brachkäferart demselben Zweck dienen. Auch ein
englischer Forscher berichtet, daß die Ägypterinnen einen
ekelhaften Brei aus zerquetschten Käfern verzehren, um recht viel
Fett anzusetzen, was ja im Orient als ein Zeichen von
Frauenschönheit gilt.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 8. Palmbohrer ( Rhynchophorus palmarum L.) mit eßbarer Larve.



		Zu der schon erwähnten großen Familie der gedrungen gebauten
Blatthornkäfer, die sich dadurch kennzeichnet, daß die
letzten Fühlerglieder eine Blätterkeule bilden, gehört auch eine
der volkstümlichsten Gestalten aus dem ganzen Käferreiche, der
allbekannte Maikäfer. Haben wir doch schon als Kinder mit
heller Begeisterung gesungen:

		Maikäfer, flieg!

Dein Vater ist im Krieg,

Dein Mutter ist im Pommerland,

Pommerland ist abgebrannt.

Maikäfer, flieg!

		Strenggenommen haben wir in Deutschland zwei Arten von Maikäfern
vor uns, nämlich den eigentlichen Maikäfer ( Melolontha melolontha L.) und den
Roßkastanien-Maikäfer ( M. hippocastani
F.), der hauptsächlich an der knopfförmig gestalteten
Hinterleibsspitze kenntlich ist und sandigen Boden mit Obstbau
bevorzugt, während melolontha sich
mehr an waldige Gegenden mit nicht zu lockerem Boden hält. Es gibt
auch noch allerlei Spielarten, z. B. eine auf dem Rücken weiß
geschuppte, deren ich mich aus der Gegend von Worms erinnere, wo
wir Jungens sie »Müller« nannten, und eine mit rotem Halsschild,
die als »Rottürke« oder »König« bezeichnet wurde. Die Geschlechter
sind leicht zu unterscheiden, denn der Fühlerfächer besteht beim
Männchen aus sieben längeren, beim Weibchen aus sechs kürzeren
Strahlen. In so ausgesprochenen Maikäferjahren, wie es das Jahr
1923 für Süddeutschland war, macht die Beobachtung der Käfer viel
Spaß, und für die Kinder ist es ein wahres Fest, wie auch manche
Vogelmutter dadurch aller Sorge um ihre vielköpfige und
heißhungrige Nachkommenschaft enthoben wird, aber der Landwirt,
Gärtner und Forstmann werden das Käfergekrabbel nur mit sehr
gemischten Gefühlen betrachten und es jetzt vielleicht bitter
bereuen, daß sie eines augenblicklichen Geldgewinnes halber dem
Maulwurf gar zu sehr zu Leibe gegangen sind. Wenn sich in solchen
Jahren die Maikäfer an den ersten [bookmark: page19] schönen Abenden des Wonnemonds aus der
Erde herausgewühlt haben, erscheint der Boden stellenweise geradezu
siebartig durchlöchert, und man kann gar nicht genug staunen über
ihre schier unerschöpflichen Massen, die während der ganzen, 3-4
Wochen dauernden Flugzeit nicht abnehmen wollen, obgleich doch
alltäglich und allnächtlich unzählige durch Menschen und allerlei
Getier vernichtet werden. Taschenberg führt einige schlagkräftige
Zahlen für solches Massenauftreten an: Im Kreise Leipzig wurden
1864 nicht weniger als 378 500 000 Maikäfer unschädlich gemacht. In
dem übel berüchtigten Flugjahre 1868 mußte allein ein kleiner
Maikäfer-Vertilgungsverein in Quedlinburg 267 Taler für 37 335 000
abgelieferte Maikäfer aufwenden, und der Landwirtschaftliche Verein
der Provinz Sachsen brachte im gleichen Frühling sogar 30 000
Zentner Maikäfer zusammen, was einer Kopfzahl von etwa 1590
Millionen entspricht. Dieser letztgenannte Feldzug war aber doch
von so starker und nachhaltiger Wirkung, daß seitdem keine so bösen
Flugjahre in der Provinz Sachsen mehr vorgekommen sind. Die
gesammelten Massen wurden in heißem Wasser abgetötet und mit Kalk
zu Komposthaufen geschichtet. Man kann die Maikäfer aber auch
dörren und schroten und dadurch ein gutes Vogelfutter für größere
Weichfresser gewinnen, wie ja auch die frischen Käfer und
Engerlinge ein kräftiges Hühner- und Schweinefutter abgeben. Da die
Maikäfer sehr fett sind, kann man auch durch Auskochen oder
Auspressen ein derbes Öl aus ihnen gewinnen, das als Wagenschmiere
oder bei der Seifenbereitung sich verwenden läßt. Alle
Bekämpfungsmaßnahmen dieser Schädlinge haben zur unerläßlichen
Voraussetzung die unbedingte Schonung ihrer tierischen Feinde.
Deren Zahl ist glücklicherweise Legion. Fast sämtliche Singvögel
sind hinter diesen fetten Bissen her, und sogar die Spatzen machen
sich zur Maikäferflugzeit verdient. Ebenso sind alle Hühner- und
Entenarten große Liebhaber von Maikäfern, nicht minder die
Turmfalken und andere kleine Raubvögel, und auch die Störche und
Kiebitze schnappen viele fort. Selbst bei Nacht haben die Ärmsten
keine Ruhe, denn dann trachten ihnen Käuzchen und Nachtschwalben
nicht minder gierig nach dem Leben. Alle Rabenarten und die
Lachmöwen sind gleichfalls eifrige Maikäfervertilger, und ihre
Tätigkeit ist um so höher zu veranschlagen, als sie auch fleißig
hinter dem Pfluge her sind und die von ihm [bookmark: page20] aus dem Erdreich herausgewühlten
Engerlinge aufnehmen. Der bei uns leider schon viel zu selten
gewordene Wiedehopf versteht es sogar, sie mit seinem langen
Schnabel selbst aus der Erde herauszuziehen, und auch die Schweine
wühlen mit ihren Rüsseln manchen Engerling heraus, um ihn gierig zu
verschlucken. Ähnlich treibt es der Dachs, ja selbst Fuchs und
Wiesel sind gelegentlich Freunde der Maikäferkost, vom Igel und den
Spitzmäusen ganz zu schweigen. Nach Einbruch der Dämmerung räumen
die Fledermäuse tüchtig unter den Maikäfern auf, und unter der Erde
macht der freßgierige Maulwurf Jagd auf ihre Engerlinge. Auch in
der Käferwelt selbst hat der Maikäfer gar grimmige Feinde in den
verschiedenen größeren Laufkäferarten. So hat schon die Natur
selbst dafür gesorgt, daß auch hier die Bäume nicht in den Himmel
wachsen, aber in ausgesprochenen Flugjahren muß doch noch ein
Eingreifen des Menschen dazu kommen, um der Plage Herr zu werden,
wenn die von ihren nächtlichen Orgien erschöpften Käfer, halb
erstarrt von der Morgenkühle, klumpenweise im Laub der Bäume
sitzen, sind sie ja leicht abzuschütteln und massenhaft
einzusammeln. Nur muß dabei nicht vereinzelt, sondern in der ganzen
Gegend gemeinsam nach einem festen Plane vorgegangen werden, wenn
die Sache Erfolg haben soll und nicht eines schönen Tages kahle
Äste und Zweige traurig gen Himmel stehen sollen als Zeugen
menschlicher Nachlässigkeit. Besonders wertvolle Bäume lassen sich
auch wohl durch Bestäuben mit gebranntem Kalk schützen. Geschieht
dies nicht, so kann es zu solchen Massenansammlungen der sich um
das saftigste Grün balgenden Schädlinge kommen, daß man ihren üblen
Geruch schon von weitem spürt und ihre dunkelgrünen Kotklümpchen
gleich einem Rieselregen zu Boden fallen hört.

		Nach den sorgfältigen Untersuchungen Zweigelts in der Bukowina
wird der Maikäfer namentlich in solchen Gegenden zur Landplage, in
denen hohe Jahresdurchschnittstemperaturen und infolge davon
geringe Niederschlagsmengen herrschen; tiefe Temperaturen in
Verbindung mit Niederschlagsreichtum schmälern dagegen die
Entwicklungsmöglichkeit der Tiere. Eine Jahrestemperatur von 7° ist
die Schwelle, die überschritten werden muß, wenn die Maikäfer
zahlreich auftreten sollen. Für ihre Verbreitung sind namentlich
die Sommertemperaturen maßgebend, während die Wintertemperaturen
nur einen sehr geringen Einfluß haben. Das Auftreten [bookmark: page21] der ersten Käfer ist
abhängig vom Zeitpunkte des Frühlingsanfangs und von der
Durchschnittstemperatur des Frühlings selbst. Je wärmer, trockener,
tiefgründiger und nährstoffreicher der Boden ist, desto günstiger
ist er für den Maikäfer. Nur die Beschaffenheit der obersten
Bodenschichten ist dabei maßgebend, während die geologischen
Verhältnisse lediglich die Intensität des Auftretens beeinflussen,
nicht aber die Verbreitung der Käfer. Der Waldmaikäfer erscheint
klimatischen Unbilden gegenüber entschieden widerstandsfähiger als
der Feldmaikäfer und ist deshalb weniger von den
Temperaturverhältnissen abhängig. Der Obstbaumzucht werden die
Maikäfer dadurch besonders schädlich, daß sie sich nicht mit den
Blättern begnügen, sondern auch die Blüten zernagen und abfressen
und dadurch oft die ganze Ernte in Frage stellen. Das Steinobst hat
dabei viel stärker zu leiden als das Kernobst, und namentlich
werden Zwetschgen und Kirschen befallen. Im Walde bevorzugt der
Maikäfer die Eichen, Pappeln, Lärchen und Weiden, in den Anlagen
die Roßkastanie und die Akazie. Die Engerlinge schaden ebenso sehr
den Obstbaumschulen wie den Saatschulen des Waldes; im Felde
hauptsächlich den Kartoffeln, weniger dem Getreide (am ehesten noch
dem Mais), wohl aber den Rüben, Hanf, Raps, Kraut und
Hülsenfrüchten; auf den Wiesen dem Klee und der Esparsette, im
Garten den Erdbeeren, Rasen und Salat. Wenn die Wintersaaten den
Erdboden schon gleichmäßig bedecken, werden sie von den
eierlegenden Käfern gemieden, dagegen die noch weniger entwickelten
Sommersaaten gern aufgesucht. Nach den Erfahrungen Plieningers
werden die mit Stallmist gedüngten Wiesen und Felder, im Gegensatz
zu den mit künstlichem Dünger befahrenen, bevorzugt, und Käfer wie
Engerlinge halten sich gern unter den Dunghaufen auf. Dagegen
scheint das Düngen mit Gülle (Mistjauche) den Käfern wegen ihrer
scharfen und gärenden Bestandteile sehr zuwider zu sein, und sie
meiden ersichtlich solche Plätze. Späte Frühlingsfröste vernichten
viele Maikäfer, ebenso frühzeitige Gewitter und ausgedehnte
Überschwemmungen. Sehr naßkalte Jahrgänge sind ihnen ungünstig,
aber auch sehr trockene und dürre, da der Engerling doch immer
einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt der Erde nötig hat.

		An schönen Maiabenden gebärden sich die Maikäfer wie verrückt,
sausen allenthalben durch die Luft, fliegen dem verspäteten [bookmark: page22] Spaziergänger auf
den Hut oder ins Gesicht, kümmern sich weder um Hindernisse noch um
Gefahren, denn der allgewaltige Fortpflanzungstrieb ist es, der sie
erfüllt. Die Paarung ist sehr lang anhaltend und innig. Der
Eierstock des Weibchens enthält im ganzen 84 Eier, von denen aber
in der Regel nur 30-40 in feuchter, warmer Erde abgelegt werden.
Sie sind rund, weißlichgelb und von der Größe eines kleinen
Hirsekorns. Der Käfer braucht zu der etwa eine Woche nach
geschehener Befruchtung erfolgenden Eiablage mehrere Tage und wird
dadurch so erschöpft, daß er oft schon in der Erde zugrunde geht
oder doch beim wiedererscheinen eine leichte Beute seiner Feinde
wird. Indessen hat diese Regel viele Ausnahmen, denn Taschenberg
konnte feststellen, daß ein Teil der Weibchen sich noch ein
zweites, ja unter Umständen selbst ein drittes Mal begatten läßt.
Schon nach 4-6 Wochen entschlüpfen den Tierchen die jungen
Engerlinge und bleiben zunächst gesellig beisammen, von zarten
Würzelchen im lockeren Humus sich nährend, wirtschaftlich vorläufig
noch ohne große Bedeutung. Sie wachsen langsam und sind am Ende des
Sommers höchstens einen halben Zoll lang und von der Dicke eines
starken Strohhalms. Im Spätjahr graben sie sich dann tiefer in den
Boden ein und verfallen in eine Art Winterschlaf, werden durch
Erwärmung des Erdreichs aber sofort wieder munter und kommen
herauf, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man auf dem
Boden ein Feuer anmacht. Auch zur Zeit der größten Sommerhitze
gehen sie mehr in die Tiefe und kommen nur nachts näher an die
Oberfläche. In ähnlicher Weise wissen sie sich starken Regengüssen
zu entziehen. Der ländlichen Bevölkerung sind diese auffälligen
Schädlinge natürlich wohlbekannt, und sie führen deshalb eine ganze
Reihe von Trivialnamen, wie z. B.: Engerich, Inger, Glieme,
Kappenstößer, Schafhund, Quatte und Molle. Sie sind feist und dick,
fast halbkreisförmig gebogen, das letzte Segment ballonartig
aufgetrieben, die weißliche Haut so dünn, daß am Hinterleib der
Leibesinhalt durchscheint, die Atemöffnungen als braune Ringe
scharf sich abhebend, ebenso der braune, stark chitinöse Kopf (Abb.
9).

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 9. Engerling.



		Im Frühjahr erfolgt die zweite Häutung, die Tiere zerstreuen
sich [bookmark: page23] und
greifen nun auch kräftigere Wurzeln an, am liebsten saftige wie
Rüben oder fleischige wie Kartoffeln, vermögen aber auch schon
daumendicke Holzwurzeln zu durchnagen und noch stärkere derart zu
entrinden, daß sie aussehen wie abgeschabte Rüben. Verdorrende
Wiesenflächen, absterbende Feldfrüchte und Waldpflanzen bezeichnen
von jetzt ab die verheerende Spur der Schädlinge. Am Ende des
zweiten Sommers haben diese schon die Länge eines Zolls und die
Dicke eines starken Schwanenkiels erreicht, und am Ende des dritten
Sommers können sie unter Umständen mit 1½ Zoll Länge und
Kleinfingerdicke schon ausgewachsen sein, obwohl sie meistens vier
Jahre bis zu ihrer vollen Entwicklung gebrauchen. Der ausgewachsene
Engerling geht noch tiefer in den Boden herab, oft klaftertief, und
verfertigt sich hier eine Kammer mit glatten Wänden, in der die
Verpuppung stattfindet. Die Puppenruhe dauert nur kurze Zeit, denn
schon im September sind in der Erde diejenigen Maikäfer vorhanden,
die im nächsten Jahre, dem vierten ihres Lebens, ausfliegen werden.
Es ist demnach gar nichts Auffallendes, wenn einmal ein solcher
Maikäfer herausgeackert wird und an einem milden Wintertage durch
die Luft fliegt, und er hätte es wahrlich nicht nötig, durch die
Druckerschwärze des Lokalblättchens als Wundertier verherrlicht zu
werden. Aus der ganzen Entwicklungsgeschichte des Maikäfers ergibt
sich also, daß wir im allgemeinen alle vier Jahre mit einem
ausgesprochenen Flugjahr rechnen dürfen. In milden Gegenden genügen
aber oft schon drei Jahre zur Vollendung des Kreislaufes, und auch
sonst kommen in dieser Beziehung mancherlei Abweichungen und
Unregelmäßigkeiten vor. [bookmark: page24]
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Abb. 10. Walker ( Polyphylla fullo F.).



		Der etwa einen Monat später erscheinende Junikäfer (
Amphimallus solstitialis L.) ist in
jeder Beziehung eine verkleinerte Ausgabe des Maikäfers und wird
als fertiges Insekt namentlich auch durch Benagen der jungen
Getreidekörner schädlich, während die Larven sich mehr an die
Wurzeln von allerlei Gräsern halten, also nicht so unliebsam
hervortreten wie die des Maikäfers. Umgekehrt haben wir in dem
Walker ( Polyphylla fullo F.,
Abb. 10) eine Art Riesenausgabe des Maikäfers vor uns, die freilich
auch ganz anders gefärbt ist, da sie kreideweiße Flecken und
Schnörkel auf schokoladefarbigem Untergrunde aufweist. Ich habe
diesen stattlichen Burschen, der sandige Gegenden Norddeutschlands
bevorzugt, namentlich auf der Kurischen Nehrung näher kennen
gelernt, und dort war er beim Forstpersonal wohl der bestgehaßte
aller Käfer, denn wenn er auch selbst mit allerlei Blattwerk und
Kräutern sich begnügt, so zerstört dafür der große Engerling die
Wurzeln der Dünengräser und der zur Dünenbefestigung dienenden
Kiefern und vernichtet dadurch in kürzester Frist die mühsame
Arbeit von Jahren. Nimmt der Walker überhand, so kann auf
meilenweite Strecken hin die ganze Dünenbefestigung durch ihn auf
das Ernstlichste gefährdet werden. Bemerkt sei noch, daß er zu
denjenigen Käfern gehört, die überraschend laut und anhaltend zu
zirpen vermögen.

		Zur Familie der Blatthornkäfer gehört ferner die große und
biologisch so hochinteressante Gruppe der Mistkäfer, deren
Mitglieder von sehr verschiedener Größe in zahlreichen, oft schwer
zu unterscheidenden Arten, über die ganze Erde verbreitet sind.
Eine davon hat es zu Weltruf gebracht und eine so glänzende
Laufbahn hinter sich wie kein anderer Käfer. Und dies alles trotz
seiner eintönig schwarzen Schornsteinfegerkleidung und seiner
schmutzigen Lebensweise. Es ist dies der Heilige
Pillendreher ( Scarabaeus sacer
L.). Freilich, seine Körperformen bieten manches
Eigentümliche. Schon der flache Kopf mit dem halbkreisförmigen,
ausgezackten Vorderrand mutet höchst sonderbar an und kann unter
Zuhilfenahme einiger Phantasie schon an das Bild der auf- oder
untergehenden Sonne erinnern. Den alten Ägyptern wenigstens, die
auch das absonderliche Tun und Treiben des Käfers recht wohl
kannten, galt der Skarabäus deshalb als Sinnbild des Sonnengottes,
der die Himmelsgöttin befruchten sollte, demgemäß als [bookmark: page25] Symbol der
Schöpferkraft überhaupt. Sie hielten deshalb diesen heiligen Käfer
hoch in Ehren, und sein Abbild findet sich, in Stein geschnitten
oder in Ton gebrannt, allenthalben im Reiche der Pharaonen. Wir
sehen es auf allen Denkmälern, finden es in allen Gräbern, und die
Lebenden trugen es als Amulett, ja nach einer Mitteilung des
Plutarch gehörte ein solcher »Käferstein« geradezu zur Uniform des
ägyptischen Soldaten, da er nach der Meinung des abergläubischen
Kriegsvolkes vor Verwundungen schützen sollte. Heute reiht man auch
noch hier und da die flachen Pillendreherschenkel auf Fäden und
trägt sie als Halsketten. Der Ruhm der Pillendreher ist übrigens in
praktischer Beziehung nicht ganz unverdient, denn sie sind
zweifellos recht nützliche Geschöpfe und stellen eine namentlich in
heißen Ländern unentbehrliche Reinigungspolizei dar, indem sie die
Ausscheidungsstoffe der Großtiere in kürzester Frist beseitigen,
unter die Erde bringen und diese mit Dungstoffen anreichern. Die
Natur hat sie großartig für dieses wichtige Handwerk ausgerüstet.
Die Vorderbeine dienen als Grabscheite, aber da dabei die zarten
Fußglieder eher hinderlich als förderlich wären, sind sie ganz in
Wegfall gekommen, so daß die älteren Entomologen immer glaubten,
sie hätten beschädigte Exemplare erhalten. Dafür wirkt die
Zähnelung dieser Gliedmaßen als Rechen, und der breite,
scharfrandige Kopf stellt eine prächtige Schaufel dar, die nicht
nur zum Graben, sondern auch zum Schneiden dienen kann und mit
ihren sechs Zacken wie eine Mistgabel gehandhabt wird. Viele Arten
der Gattung haben auch noch dreieckige und scharfkantige Höcker,
die wie Schabhobel benutzt werden. Selbst für das ästhetische
Gefühl ist bei diesen Kloakenfegern Rechnung getragen, denn der
üble Geruch, der ihnen sonst von ihrer Beschäftigung her anhaften
müßte, wird übertäubt durch einen starken Moschusduft. Es sind auch
nicht alle Arten so unansehnlich schwarz gefärbt wie der Heilige
Skarabäus, sondern viele glänzen am Bauche wie poliertes Metall, ja
manche gehören zu den prächtigsten Käfern, wie z. B. eine Art aus
dem Sudan, deren leuchtendes Grün mit dem des Smaragds, und eine
aus Brasilien, deren funkelndes Rot mit dem des Rubins
wetteifert.

		Tagsüber zeigen sich die Skarabäen ziemlich träge, aber gegen
Abend werden sie von wildem Tatendrang ergriffen und summen mit
großem Gebrumm durch die Luft, immer niedrig über dem [bookmark: page26] Erdboden, um
Umschau zu halten, ob nicht Wild oder Weidetiere oder Menschen
einen verwertbaren Beweis ihrer Anwesenheit zurückgelassen haben.
Zweifellos ist es nicht das Auge, sondern das Geruchsvermögen, das
die Käfer dabei leitet. Es muß fabelhaft scharf entwickelt sein,
denn aus kilometerweiter Entfernung eilen sie schnurstracks an die
besetzte Tafel. Sehr anschaulich schildert Fabre, dem wir die
weitaus besten Nachrichten über die merkwürdigerweise erst durch
ihn aufgeklärte Naturgeschichte dieser Käfer verdanken, das tolle
und anziehende Treiben an einem solchen Futterplatze. Der liebliche
Duft des Kotes hat die willkommene Kunde kilometerweit in der Runde
verbreitet, und von allen Seiten eilen diese fanatischen
Reinigungspolizisten herbei, die näheren auf langen Beinen mit
ungelenker Überhastung einherstelzend. Schwärzliches Gewimmel
kribbelt und krabbelt durcheinander, steife Schenkel bewegen sich
ungeschickt, rotgelbe Fühler fächern sich in gieriger Erwartung.
Aber bald kommt Ordnung in die arbeitseifrige Gesellschaft. Jeder
einzelne geht wacker aus Werk und wählt sich den Stoff mit der
verwöhnten Kenntnis des Feinschmeckers. Die weniger geeigneten
Teile werden beiseite geschoben, die besten sorgfältig
zusammengeschabt. Mit kräftigen Rechenstößen schiebt das gezähnte
vordere Stummelbeinpaar Klumpen des ausgesiebten Stoffes unter den
Bauch zwischen die langen und schmächtigen, offenbar für das
Drechslerhandwerk eingerichteten Hinterbeine, die in eine sehr
spitzige Klaue endigen. Sie entsprechen einem Hohlzirkel, der den
Mistklumpen zwischen den vier Schenkeln in Schwingung bringt und
unter fortwährenden Umdrehungen zur Kugel rundet. Die Vorderbeine
helfen dabei mit leichten Schlägen wie breite Klopfhölzer nach,
bessern kleine Schäden aus und machen die Kugel fester und
kompakter (Abb. 11). Nach 1-2 Stunden unermüdlicher Arbeit kann der
Ball schon die Größe eines kleinen Apfels oder einer Billardkugel
erreicht haben und wird nun fortgeschafft, wobei der Käfer, wenn
unvermutete Hindernisse sich in den Weg stellen, oft die
vertracktesten Stellungen annimmt. So geschieht es nicht selten,
daß die Kugel einen Abhang hinunterrollt und der Käfer nun
stundenlang als ein wahrer Sisyphus vergeblich sich abmüht, sie
wieder die Böschung heraufzubringen, bis endlich bessere Einsicht
über seine verbohrte Hartnäckigkeit siegt, häufig sieht man auch
zwei Käfer um eine [bookmark: page27] [bookmark: page28] Kugel bemüht, und es liegt nahe, dabei an ein
Liebespärchen zu denken. Über Fabres Sektionen haben gezeigt, daß
dies keineswegs der Fall ist. Der anscheinend so hilfreiche Partner
trägt sich vielmehr mit heimtückischen Raubgedanken, denn die
Skarabäen stehlen sich gegenseitig mit größter Unverschämtheit die
für sie so kostbaren Dungkugeln. So kommt es schließlich zu offenem
Streit und Hader, wobei sich die Käfer in halb aufgerichteter
Stellung umschlingen und gegenseitig so ingrimmig zusammenpressen,
daß man das Chitin knacken und knirschen hört. Dann kann es auch
geschehen, daß ein dritter auf der Bildfläche erscheint und während
dieses Duells die so heiß umstrittene Kugel schleunigst für sich
entführt. Geht aber alles gut und erreicht der Skarabäus mit seinem
so mühsam erworbenen Schatz ein geeignetes Plätzchen mit lockerer,
sandiger Erde, so gräbt er die Kugel alsbald tief ein und schlüpft
dann selbst zu ihr hinunter, um in aller Ruhe und in
weltabgeschiedener Einsamkeit, gesichert vor Feinden und Neidern,
das reichliche Festmahl zu beginnen. Früher glaubte man allgemein,
daß die Mitte der Kugel das Ei des Käfers berge, aber seit Fabres
bahnbrechenden Untersuchungen wissen wir, daß dies nicht der Fall
ist, sondern daß es sich bei dem geschilderten Vorgang nur um die
Bereitstellung von Nahrungsmitteln, um eine ausgiebige Auffüllung
der Speisekammer handelt, um »Hamstern« – zeitgemäß ausgedrückt.
Bei Versorgung seiner Nachkommenschaft verfährt der merkwürdige
Käfer viel sorgsamer.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 12 Pillendreher bei der Arbeit.



		Das Heranschaffen des Materials zwar geschieht in ganz ähnlicher
Weise, aber es wird mit einer geradezu liebevollen Bedachtsamkeit
ausgewählt, und nur die feinsten und delikatesten Mistteilchen
finden Verwendung. Auch benutzt jede Pillendreherart zur
Herstellung der Brutpillen nur den Mist einer ganz bestimmten
Tierart, unsere südeuropäische Form z. B. ausschließlich Schafmist,
während sie für die gewöhnlichen Proviantkugeln ohne weiteres auch
Kuh- oder Pferdedung verwendet. An Ort und Stelle höhlt dann das
Muttertier im Sandboden eine geräumige Grube aus und verbindet sie
mit der Erdoberfläche durch einen Gang, der aber so eng ist, daß
die große Kugel nicht ohne weiteres hinuntergeschafft werden kann,
sondern erst in mehrere kleinere Pillen zerlegt werden muß. Diese
werden dann in der unterirdischen Nische wieder zu einer
apfelgroßen Kugel zusammen geknetet, wobei die feinsten [bookmark: page29] Bestandteile nach
innen und die gröberen als Deckschicht nach außen kommen. Das
weizenkorngroße, gelblichweiße und an beiden Enden abgerundete Ei
ruht nun aber nicht etwa in der Mitte dieser Kugel, wie man früher
glaubte, sondern diese wird nun erst noch durch das Ansetzen einer
Art von Flaschenhals in eine hübsch gedrechselte Birne verwandelt,
die ganz so aussieht, als sei sie schon teigig geworden und etwas
eingeschrumpft (Abb. 12). Diese Birne erst ist Wiege und
Speisekammer zugleich und birgt das Ei in ihrem dünnen Stielteile,
wo es in einem ovalen Hohlraum mit glänzend polierten Wänden ruht.
Hier hat es ja die reichlichste Sauerstoffzufuhr, hier wird es von
den warmen Ausdünstungen des Erdreichs ausgiebig umspült, und durch
beides in seiner Ausbildung mächtig gefördert. Die Mitte der Kugel
enthält als erste Atzung für den noch schwachen Magen der zarten
Larve eine halb flüssige Masse, die aber nicht etwa die Quintessenz
des Unflates darstellt, sondern ein im mütterlichen Magen
zubereiteter Milchbrei ist, ähnlich wie die Taube die zur Atzung
ihrer Jungen bestimmten Körner erst im Kropf erweicht und in eine
Art Milchspeise verwandelt. Dadurch gestärkt, kann sich die Larve
dann auch an die zartesten Dungschichten machen und hierauf
allmählich zu den gröberen und kräftigeren übergehen. Die äußerste
Schicht [bookmark: page30]
aber, die nach und nach völlig austrocknet und zuletzt steinhart
wird, bleibt als Schutzhülle stehen, und unter ihr verwandelt sich
die Larve zur Puppe und schließlich zum Käfer. Dieser kann nicht
ohne weiteres seine Behausung verlassen, sondern muß erst stärkere
Regengüsse abwarten, die das Erdreich genügend tief durchfeuchten
und so auch das Gemäuer seines Gefängnisses erweichen, worauf der
Skarabäus endlich dem Tageslicht und dem Sonnenschein wiedergegeben
wird. Diese Käfer sind ja große Freunde der Wärme, und deshalb
findet sich auch unsere kleine deutsche Art, der langbeinige
Kleine Pillendreher ( Sisyphus
schaefferi L.), nur auf sonnigen Hängen und Viehweiden.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 12. Brutpille des Skarabäus.



		Ungleich verbreiteter und bekannter ist bei uns der
Roßkäfer (Geotrupes stercorarius L.), ein etwa 2½ cm langer,
täppisch-plumper, hochgewölbter Geselle von schwarzer Färbung,
unten mit veilchenblauem Glanz, auf den Flügeldecken mit ziemlich
tief gebohrten Punktfurchen. Ob wohl das Volk etwas ahnt von der
vornehmen Verwandtschaft dieses verachteten Mistkäfers mit dem
heiligen Skarabäus der alten Ägypter? Fast scheint es so, denn in
Mecklenburg nennt es ihn merkwürdigerweise »Schambul«, und das ist
nach Marshall nichts anderes als die Verballhornung des
lateinischen Wortes Scarabaeus. Der
Bauer hat sich überhaupt viel mit diesem ihm auf Schritt und Tritt
begegnenden Käfer beschäftigt und achtet ihn wenigstens als
untrüglichen Wetterpropheten. Wenn der Mistkäfer abends fliegt, so
heißt es, will er backen; wenn er morgens fliegt, will er waschen;
das will besagen, daß in jenem Falle warmes und heiteres, in diesem
häßliches und regnerisches Wetter eintreten wird. Auch starkes
Gebrumm des Käfers soll gutes Wetter ankündigen. Ein Herr Schiller
– aber nicht etwa der Dichter – teilt mit, daß die Taglöhner in
Mecklenburg das Herumfliegen des Käfers als erwünschtes Zeichen
dafür ansehen, nun endlich Feierabend machen zu dürfen. Köstlich
und voll jenes mecklenburgischen Humors, der uns bei Fritz Reuter
so wohl tut, ist das, was man nach Schiller im Lande der Obotriten
von einem Menschen sagt, der plötzlich spät abends noch eine Art
Raptus bekommt und eifrig zu arbeiten anfängt, nachdem er den
ganzen Tag mit Nichtstun vertrödelt hat: »he krigt dat awens as de
Burrkäwer«. Die Finnländer haben nach Marshall ein hübsches Rätsel
über ihn: [bookmark: page31]

		»Schwarz wie ein Rabe, ist aber kein Rabe;

Fliegt wie ein Vogel, ist aber kein Vogel;

Wühlt wie ein Schwein, ist aber kein Schwein,

Was ist das?«

		Auffallend ist es, daß der Roßkäfer durch den Geruch von
Petroleum in ähnlicher Weise angezogen wird wie die Katze durch den
von Baldrian. Gegen Abend fliegen die Roßkäfer gern niedrig über
den Wegen hin und her, um nach Pferdedung Nachschau zu halten, auf
den sie sich mit wahrer Gier stürzen. Ihr Heißhunger nach dieser
eklen Kost ist wahrhaft erstaunlich; bei Fabre verschlangen einmal
12 Roßkäfer in einer einzigen Nacht ein ganzes Körbchen Eselsmist.
Tagsüber halten sie sich unter den Dunghaufen verborgen und stellen
in ihrer bescheidenen Tracht, schweigsamen Genügsamkeit und
unsauberen Beschäftigung gewissermaßen die Proletarier der
Käferwelt vor. Pferdedung lieben sie ihrem Namen entsprechend über
alles, gehen aber auch an jeden anderen Mist, selbst an verwesende
Pilze, die ja überhaupt von allerlei Getier wimmeln und oft ein
förmliches Kuriositätenkabinett darstellen. Für ihre
Nachkommenschaft graben die Weibchen, häufig mit Beihilfe der
Männchen, unter dem Mist fingerhutförmige Röhren ins Erdreich,
legen ein Ei hinein und setzen dann einen Mistpfropfen darauf, der
die Nahrung der ausschlüpfenden Larve bildet und sich in einer
solchen Röhre natürlich länger frisch und weich erhält als sonst,
wird er aber bei anhaltender Dürre doch einmal trocken und hart, so
verlegt sich die schiefergraue, weichhäutige Larve einfach aufs
Fasten, das sie gut drei Wochen aushalten kann, wobei sie
allerdings gehörig zusammenschrumpft, wenn dann endlich ein
durchdringender Regen ihren Nahrungsvorrat neu befeuchtet, holt sie
das versäumte schon wieder nach. Sie häutet sich nur einmal im
Leben, nämlich kurz vor der Verpuppung. Etwas umständlicher
verfährt bei der Sorge um seine Nachkommenschaft der nahe verwandte
Waldmistkäfer ( Geotrupes sylvaticus
L.), da er sich ein richtiges Bergwerk anlegt, wo von einem
etwa 50 Zentimeter langen Hauptschacht beiderseits eine Reihe
Nebenstollen abzweigen, die dann mit je einem Ei bedacht und zum
größten Teile durch eine förmliche Mistwurst ausgefüllt werden.
Merkwürdig oft sind die Roßkäfer mit braungelblichen Milben
bedeckt, bisweilen so dicht, daß sie sich kaum rühren können. Das
Landvolk meint, daß man frühzeitig [bookmark: page32] säen solle, wenn die Milben hauptsächlich
auf dem Vorderteile des Käfers sitzen, daß sich aber im umgekehrten
Falle eine späte Aussaat empfehle.

		Da machen es sich die kleineren Dungkäfer ( Aphodius), die an schönen Frühlingsabenden zu
Hunderten und Tausenden die Misthaufen umschwärmen, weit bequemer,
denn das Weibchen legt seine Eier ohne weitere Vorbereitungen
einfach in den Dung, und die Larve frißt sich dann schon selbst
eine Höhlung aus, in der sie sich später verpuppen kann. Die
Angehörigen dieser formenreichen Gattung, die allein in Deutschland
etwa 60 Vertreter zählt, finden sich überall, wo es Dung gibt, auch
wenn sonst keine Kerfe an der betreffenden Örtlichkeit vorhanden
sind. Sie leben in Grönland und Island und auf den Alpengipfeln
ebenso gut wie in den heißen Ebenen Afrikas und Indiens, obwohl sie
im allgemeinen ein gemäßigtes Klima bevorzugen. Eine Art,
Aphodius porcus F., schmarotzt in den
unterirdischen Brutkammern der Roßkäfer; eine andere, A. troglodytes Hubb. ist auf den Kot von
Landschildkröten angewiesen und darüber in Florida zum
Höhlenbewohner geworden, der die düstere Kloakenfegertracht mit
einem honiggelben Kostüm vertauscht hat. Während manche Arten
hinsichtlich der Nahrung wenig wählerisch sind, binden sich andere
streng an den Dung ganz bestimmter Tierarten, und bei einigen
zehren die Larven, wenigstens in den ersten Lebenstagen, überhaupt
nicht von vorbereitetem Mist, sondern von fetter Humuserde, und
damit haben wir wohl die ursprüngliche Lebensweise dieser Tiere vor
uns, die dann erst später vom Humus zum Dung und dadurch zur
Fürsorge für die Brut geführt Eine Abänderung der
Geschmacksrichtung kommt ja überhaupt gerade bei der Gruppe der
Mistkäfer öfters vor. Amerika, wo diese jedenfalls uralte
Käferfamilie gleichfalls sehr verbreitet und namentlich durch die
in herrlichem Glanz schimmernde Gattung Phanaeus vertreten ist, ist arm an großen
Pflanzenfressern, also an den hauptsächlichsten Mistlieferanten.
Früher, als die Herden der Büffel nach Millionen zählten und im
südamerikanischen Urwald noch ungleich zahlreichere große
Pflanzenfresser lebten als heute, war dies anders. Dann aber wurde
die Mistnahrung knapp und die Mistkäfer mußten sich nach einem
Ersatzmittel umsehen, um den Rückgang ihrer Sippe zu vermeiden. Sie
verfielen auf Aas, an dem bei dem Reichtum Amerikas an [bookmark: page33] kleinen
Wirbeltieren kein Mangel war. Dagegen ist Afrika mit seinen vielen
großen Herdentieren naturgemäß das Paradies der Mistkäfer, deren
wichtige Rolle im Haushalte der Natur hier auch besonders deutlich
hervortritt. Ohne sie würde das Land dort auf weite Strecken hin
ein Augiasstall sein, den zehn Herkulesse nicht zu bewältigen
vermöchten. Hier sind umgekehrt auch solche Käfer, die ursprünglich
recht poetisch vom Nektar und Ambrosia bunter Blüten lebten, auf
die prosaische, aber massenhaft vorhandene Dungkost verfallen.

		Ein Vertreter der Familie hat den Ausweg gefunden, den zur
Ernährung der Larve dienenden Kompost der Sicherheit halber lieber
selbst anzufertigen. Es ist dies der in Sandgegenden Osteuropas
heimische, schon in Ungarn, aber stellenweise auch in
Süddeutschland auftretende Rebschneider ( Lethrus apterus Laxm.). Er ist schon dadurch
merkwürdig, daß die Ehegatten getreulich zusammenhalten und alle
Arbeiten gemeinsam verrichten. In Weinbaugegenden gelten diese
leider den Weinreben, und dadurch wird der Käfer hier recht
schädlich, während er sich sonst mit Löwenzahn und anderen
gleichgültigen Pflanzen begnügt. Das Pärchen errichtet sich
zunächst eine unterirdische Wohnung, wobei ihm die verbreiterten,
mit starken zahnartigen Vorsprüngen versehenen Grabbeine sehr
zustatten kommen. Nun folgt eine sehr interessante Arbeitsteilung.
Das Männchen schneidet nämlich mit seinen starken Kinnladen, die
nach unten in einen kräftigen Zahn auslaufen, die jungen Triebe der
Weinreben ab, und das Weibchen schleppt sie dann in das
vorbereitete Erdloch. Es läuft dabei mit geradezu reaktionärer
Geschicklichkeit rückwärts und weiß trotzdem und ohne sich auch nur
ein einzigesmal umzusehen, mit fabelhafter Sicherheit den Eingang
zu der unterirdischen Kammer zu treffen. In dieser gehen dann die
Reben, ehe sie als Nahrung Verwendung finden, in Zersetzung über,
werden also gewissermaßen auch erst künstlich in Mist verwandelt.
Es ist ja bei alledem immer festzuhalten, daß die Mistkäfer fast
ausschließlich vom Dung pflanzenfressender Tiere sich ernähren,
nicht aber von dem der Raubtiere.

		Als letztem Vertreter der Lamellikornier seien dem
Rosenkäfer ( Cetonia aurata
L.) noch einige Worte gegönnt, schon deshalb, weil er nicht
nur einer unserer häufigsten, sondern in seiner goldgrün
schimmernden Rüstung auch einer unserer schönsten Käfer [bookmark: page34] ist. Prächtig
sieht es aus, wenn er als ein lebender Smaragd zwischen den roten
Blütenblättern der Blumenkönigin sich birgt oder als ein funkelnder
Feuerfunken etwas täppisch durch die Luft schwirrt. Leider gehört
er zu den Schädlingen des Gartens, und man darf ihn in den
Rosenbeeten und am Spalierobst nicht aufkommen lassen, da er gierig
die zarteren Blütenteile zerfrißt und dabei einen recht gesegneten
Appetit bekundet. Seine Larve, die sich merkwürdigerweise durch
Rutschen auf dem Rücken fortbewegt, lebt nicht nur im Mulm alter
Bäume oder in der Gerberlohe, sondern als widerwillig geduldeter
Gast auch in den Nestern von Ameisen, namentlich in denen der
Formica rufa. Den Käfer selbst sieht
man nur unmittelbar vor der Eiablage oder kurz nach dem
Ausschlüpfen bei den Ameisen. Welche gegenseitige Dienste
Cetonialarven und Ameisen sich eigentlich erweisen, welche Vorteile
sie also von dem Zusammenleben haben, ist nicht genau bekannt, aber
jedenfalls findet die Käferlarve in den reichlichen Abfällen der
Ameisensiedlung allerlei Genießbares, während andrerseits die
Beseitigung solchen Schmutzes auch im Interesse des Ameisenstaates
gelegen ist. Immerhin kann die Cetonialarve auch ohne Ameisen sehr
gut leben. Gewisse andere Käferlarven dagegen sind in viel höherem
Maße auf die Ameisen angewiesen, von denen sie gepflegt, gefüttert
und verteidigt werden, ohne die sie also gar nicht zu bestehen
vermöchten.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 13. Keulenkäferchen ( Claviger) mit Ameisen.



		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 14. Büschelkäfer ( Lomechusa).



		Hierher gehören z. B. die Keulenkäferchen ( Claviger, Abb. 13) und die Büschelkäfer (
Lomechusa, Abb. 14), beide aus der
etwa 10 000 Arten umfassenden und über die ganze Erde verbreiteten
Familie der Kurzflügelkäfer ( Staphylinoidea), die sich dadurch kennzeichnet,
daß die stark verkürzten Flügeldecken [bookmark: page35] den größten Teil des sehr beweglichen
Hinterleibes frei lassen. Die Gegenleistung dieser Ameisengäste
besteht darin, daß sie aus seidenglänzenden, gelben Haarbüscheln
eine süße Flüssigkeit absondern, die von den Ameisen gierig
aufgeleckt wird, also wenn auch kein Nahrungs-, so doch ein
beliebtes Reizmittel für sie bildet. Das Zusammengehörigkeitsgefühl
wird auch noch dadurch gefördert, daß nach den Ermittlungen Krügers
die Keulenkäfer starke Drüsen an der Oberlippe haben, deren Sekret
ganz denselben Geruch ausströmt wie ein Ameisennest. Die
Büschelkäfer verstehen sich nach Schmitz aber sogar auf die
Ameisensprache, indem sie mit ihren geschmeidigen Fühlern ganz wie
echte Ameisen ihren Wirten auf dem Rücken herumtrommeln oder ihnen
sanft schmeichelnd die Wangen streichen, wenn sie gefüttert werden
wollen. Es herrscht ein geradezu zärtliches Verhältnis zwischen
beiden, dem auch eine gewisse äußere Ähnlichkeit entspricht, da der
an sich ja viel breiter gebaute Käfer durch die beiden tiefen
Gruben an den Halsschildseiten doch schlanker erscheint, während
also der Käfer selbst mit den Ameisen im besten Einvernehmen lebt
und oft stundenlang von ihnen gehätschelt und geliebkost wird, geht
seine Larve doch ihre eigenen Wege und vergreift sich dabei gerne
an den Eiern und Larven der Ameisen. Noch andere Käfer, die wir in
den Ameisennestern finden, leben mit ihren Wirtsleuten überhaupt in
offener Feindschaft, so z. B. Myrmedonia, der sich an abgelegenen Winkeln des
Nestes in den Hinterhalt legt und mörderisch über einzelne,
vorüberlaufende Ameisen herfällt. Ein afrikanischer Kurzflügler,
der Ameisenreiter ( Doryloxenus lujae
Wasm.), lebt bei den kriegerischen Wanderameisen und macht
deren anstrengende Heerzüge mit, aber hoch zu Roß, nämlich auf dem
Rücken einer Ameise, wobei ihm besondere Haftorgane an den Füßen an
Stelle der Steigbügel zum Festhalten dienen. Dem glänzend braunen,
sehr gedrungen gebauten Ameisen-Stutzkäfer ( Hetaerius ferrugineus Oliv.) scheint das
Belecktwerden durch die Ameisen selbst ein angenehmes Gefühl zu
erregen, denn er fordert sie förmlich dazu auf, indem er sich ihnen
breitspurig in den Weg stellt und seinen kleinen Körper
kerzengerade aufrichtet. Der bekannte Ameisenforscher Wasmann
beobachtete, wie die Ameisen mit diesem drolligen Bürschlein
förmlich spielten und ihn wie eine Puppe hin und her trugen. Ein
anderer Kurzflügler lebt sogar in [bookmark: page36] den Nestern der streitbaren und
jähzornigen Hornisse, wo er von dem am Boden sich ansammelnden Mulm
zehrt.

		Die große Mehrzahl der Kurzflügler besteht aus winzigen,
einander oft sehr ähnlichen Käferchen, die ein stillverschwiegenes
Dasein an abgelegenen, ruhigen Plätzen führen und vom Menschen kaum
beachtet werden würden, wenn sie ihm nicht manchmal als »Mücken« in
die Augen oder in die Nasenlöcher flögen, was nicht gerade zu den
Annehmlichkeiten des Daseins gehört. Bei schönem Wetter werden
diese Tierchen nämlich ganz wild und übermütig und sausen in
eigentümlich schwirrendem Fluge unbändig durch die Luft. Hascht man
einen zu näherer Betrachtung, so sieht er eigentlich mehr wie ein
Ohrwurm aus als wie ein Käfer oder eine Mücke und er krümmt auch
drohend den Hinterleib – freilich nur eitle Renommisterei. Eine
bessere Waffe sind die Drüsentaschen neben dem After, die ein infam
stinkendes Öl absondern. Bei manchen Arten riecht's freilich auch
gut nach Veilchen oder Aprikosen, wenigstens für uns Menschen,
schwerlich aber für die tierischen Feinde der Käferchen. Unter den
größeren Arten der Gattung Staphylinus (Moderkäfer) gibt es tüchtige
Räuber, die sogar auf Vorrat morden. So beobachtete Marshall
einmal, wie fünf dieser Raubkäfer in kürzester Frist aus einer um
einen Kuhfladen versammelten Schar von Dungkäfern nicht weniger als
50 Opfer sich herausholten, die zunächst in ein Versteck geschleppt
und durch tiefe Bisse in den Hinterleib fluchtunfähig gemacht
wurden.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb 15. Totengräber ( Necrophorus) bei der Arbeit gemeinsam mit anderen
Aasinsekten.



		Auch die bekannten Aaskäfer ( Silpha), deren Larven aber nicht immer von Aas
sich ernähren, sondern als arge Schädlinge auch die Runkelrüben und
andere Kulturgewächse anfallen, gehören in diese Sippe und ebenso
der Totengräber ( Necrophorus [bookmark: page37] vespillo
L., Abb. 15), der sich schon durch Größe, hübsche Zeichnung
und auffallenden Moschusgeruch von seinen proletarischen Vettern
unterscheidet. Auch in seine Naturgeschichte, über die früher viel
gefabelt wurde, haben erst Fabres klassische Untersuchungen die
nötige Klarheit gebracht. Der Käfer verdient seinen Namen durchaus,
denn mit rührendem Eifer und unermüdlichem Fleiß ist er bestrebt,
alle ihm halbwegs zugänglichen und nicht zu großen Kadaver zu
bestatten, und dadurch macht er sich in hygienischer Beziehung
zweifellos sehr verdient. Er selbst hat natürlich keine andere
Absicht, als an dem bestatteten Leichnam seine Eier abzulegen,
damit dann die Larven an der verfaulenden Masse gleich die nötige
Nahrung finden sollen. Mit einem verhältnismäßig so großen Tiere
wie einem Maulwurf werden diese flinken Leichenbestatter schon in
wenigen Stunden fertig, vorausgesetzt, daß die Bodenverhältnisse
nicht ungünstig sind. Ist dies der Fall, so versuchen sie den
Leichnam, wenn er nicht zu groß und zu schwer ist, auf lockeren
Boden hinüberzuschieben; das geschieht mit vereinten Kräften, aber
es muß doch dahingestellt bleiben, ob sie sich absichtlich Gehilfen
dazu herbeirufen. Bei größeren Kadavern aber müssen sich die
Totengräber eben einfach den Verhältnissen anpassen. Nichts Totes
wird verschmäht, gleichviel ob es Haare oder Federn oder Schuppen
trägt, wenn es nur seinem Umfange nach die Kräfte der Käfer nicht
übersteigt. Diese arbeiten gewöhnlich zu mehreren, nämlich das
brutlustige Pärchen mit einigen freiwilligen Gehilfen. Sie graben
die Erde unter dem Kadaver weg, der hierdurch und durch sein
eigenes Gewicht immer tiefer einsinkt, bis schließlich die Wände
der entstandenen Gruft über ihm zusammenstürzen und ihn bedecken –
aber auch dann noch wird die Versenkung fortgesetzt, bis eine
bestimmte Tiefe erreicht ist. Ab und zu kommt einer der Käfer
hervor und schaut prüfend nach, ob das große Werk auch richtig
gedeiht, hindernde Quecken und Wurzeln werden einfach
durchgebissen, machen also die Bestattung nicht unmöglich, sondern
verzögern sie nur. Stellen sich irgendwelche besondere
Schwierigkeiten ein, so suchen die Männchen die Ursache zu
ergründen und Abhilfe zu schaffen, während die Weibchen derweil
regungslos und abwartend sich verhalten. Zweifellos gehören die
Totengräber zu den gescheitesten Insekten, aber man darf ihre
Intelligenz doch nicht so überschätzen, wie es in vielen
volkstümlichen Naturgeschichtsbüchern [bookmark: page38] geschieht. Allerdings holen sie eine im
Gezweig des Strauchwerks festgeklemmte Maus sehr geschickt heraus
und bringen sie zur Erde herab, wo nun das Begräbnis erfolgen kann.
Als Fabre einen Maulwurf dicht über der Erde aufgehängt hatte, der
dann natürlich trotz aller Grabarbeit nicht nachrutschen wollte,
entdeckten die Käfer nach einigen vergeblichen Bemühungen die
haltenden Schnüre und beseitigten das Hindernis durch Durchnagen.
Wenn man ein totes Tier an einem Stabe senkrecht aufhängt, sollen
die Totengräber diesen dadurch zum Umfallen bringen, daß sie an
seinem Fuße die Erde wegräumen. Dies beruht aber auf
oberflächlicher Beobachtung. Sie fangen vielmehr mit ihrer
Grabarbeit naturgemäß an dem die Erde ganz oder nahezu berührenden
Kopfende des aufgehängten Tieres an und dadurch fällt der dicht
daneben stehende Stab schließlich von selbst um, ohne daß die
Totengräber dies vorausgesehen und berechnet hätten. Sie erreichen
deshalb das Umfallen des Galgens überhaupt nicht, wenn man diesen
schräg in die Erde steckt. Eine hoch aufgehängte Maus wurde nicht
etwa durch Untergraben des Stabes zur Erde gebracht, sondern durch
Zerschneiden des haltenden Bindfadens, und auch dies erst nach
langen, vergeblichen Bemühungen und nachdem die Käfer erst versucht
hatten, die Fußknochen der Maus zu durchsägen. Dies führten sie
auch wirklich durch, als Fabre statt des Bindfadens eine
Drahtschlinge zur Befestigung benützte. War aber das aufgehängte
Tier so groß, daß seine Fußknochen sich nicht durchschneiden
ließen, so bemühten sich die Totengräber eine ganze Woche
vergeblich und gaben endlich das hoffnungslose Unternehmen auf,
ohne jemals auf den vom menschlichen Standpunkte aus so
naheliegenden Gedanken zu kommen, den Stab zum Umfallen zu bringen.
Der beerdigte Kadaver hat schon nach 2-3 Tagen sämtliche Haare
verloren und sich in eine ekelhafte Wurst verwandelt. Die Käfer
selbst nehmen nichts davon, sondern stärken sich höchstens mit
einem Schluck der aussickernden Leichenjauche. Alles andere bleibt
für die nackten und blinden, schmutzigweiß aussehenden Larven.
Deren Entwicklung vollzieht sich ungewöhnlich rasch, denn sie muß
vollendet sein, ehe der faulende Organismus vollends zerfällt.
Friedfertig und einig haben die Totengräber ihre mühevolle Arbeit
vollbracht, aber wenn deren Zweck erfüllt ist, werden sie von einer
Art Raptus ergriffen und bringen sich gegenseitig um oder beißen
sich wenigstens die Beine ab. Ihr erschöpfter [bookmark: page39] Körper ist um diese Zeit über
und über mit gelblichen Milben bedeckt.

		Wohl jeder unserer Leser hat bei einem Frühjahrsspaziergange auf
dem Wege schon merkwürdige, raupenartige Wesen kriechen sehen, die
ihn an Mehlwürmer erinnerten, aber nicht deren harte und glänzende
Haut und helle Färbung haben, sondern weichhäutig und dunkel
gefärbt sind, dazu noch von einem feinhaarigen schwarzen Filz
überzogen, der aussieht wie Samt und sich auch so anfühlt. Das sind
Käferlarven, und zwar solche von Weichkäfern aus der Gattung
Telephorus ( Canthaus, Abb. 16), die beim Volk ihrer
uniformierten Buntheit wegen »Soldatenkäfer« oder ihrer
fadenförmigen Fühler und langen, dünnen Beine halber »Schneider«
heißen. Einige ihrer 40 deutschen Arten, die noch eine Reihe
schöner Örtlichkeitsrassen herausgebildet haben, gehören zu unseren
gemeinsten Käfern, und der Sammler gerät oft in gelinde
Verzweiflung, wenn er beim Durchkäschern der Wiesen in seinem Netz
immer wieder nichts anderes findet als lumpige Schneider. Diese
leben nämlich auf den Blütenständen der verschiedensten
Wiesenpflanzen, aber nicht etwa um Honig und Nektar zu saugen,
sondern um anderen blütenbesuchenden Kerbtieren nachzustellen. Auch
die unterirdisch lebenden Larven sind Raubtiere und ernähren sich
hauptsächlich von kleinen Regenwürmern und Schnecken, ziehen aber
neueren Beobachtungen zufolge auch Getreidekörner in ihre
Schlupfwinkel herab und speichern sie hier zu förmlichen Paketen
auf. Beim Zusammentreffen besonderer Witterungsverhältnisse
verlassen sie aber wie auf ein gegebenes Zeichen ihre
unterirdischen Behausungen und kommen dann plötzlich massenhaft auf
der Erdoberfläche zum Vorschein, wo die düsteren Tierchen auf Feld-
und Waldboden ja nicht sonderlich auffallen, um so mehr aber auf
der winterlichen Schneedecke. Das Volk nennt sie deshalb
»Schneewürmer«, glaubt, sie seien vom Himmel herabgeschneit und
betrachtet ihr Erscheinen als ein übles Vorzeichen von Krieg,
Pestilenz und Hungersnot. Schon der griechische Geschichtsschreiber
Diodor, ein Zeitgenosse Cäsars, erzählte, [bookmark: page40] in der Provence wären einmal in
einer Nacht so viele Raupen vom Himmel gefallen und in die Häuser
eingedrungen, daß die Einwohner zwei Tage lang mit ihrem Einsammeln
und Verbrennen zu tun hatten. Es kann ja schließlich auch wirklich
einmal »Würmer« regnen, wenn sie nämlich ein starker Wirbelwind
vorher in die Lüfte emporgetragen hatte, vielleicht war dies 1742
in Norwegen der Fall, wo Erich Pontoppidan, der etwas
wundersüchtige und leichtgläubige Bischof von Bergen, bekundete,
daß die Kirchgänger Würmer auf den Schnee fallen sahen. Die Sache
kam ihm so wichtig vor, daß er sie sich von den Bauern schriftlich
bestätigen ließ und dem König Christian VI. vorlegte, der aber von
dieser Schauermär zur großen Enttäuschung des Bischofs nicht viel
wissen wollte. Dieser ließ nun in den Kirchen für die Beendigung
der Plage beten und stellte dann mit großer Genugtuung fest, daß
daraufhin sämtliche Würmer ins Wasser gekrochen und elendiglich
ersoffen seien. Der ausgezeichnete schwedische Insektenforscher
Baron von Geeren berichtete 1779 von einem massenhaften Auftreten
der Schneewürmer in der Provinz Wermeland, betonte aber
gleichzeitig, daß ein sehr schroffer Witterungswechsel
vorangegangen sei. Ähnliche Wurmregen werden gemeldet 1806 von
Ansbach, 1847 vom Rhein, 1849 aus Wilna, 1856 aus dem Kanton Glarus
und noch 1902 aus Schlesien. In den letztgenannten Fällen, wo große
Abholzungen und umfangreiche Bodenbearbeitungen vorausgegangen
waren, sah man aber die »Würmer« aus dem Schnee selbst hervorkommen
und erkannte sie auch ganz richtig als die Larven von
Weichkäfern.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 16. Weichkäfer ( Telephorus)



		Tiefe Dunkelheit senkt sich hernieder auf den in feierlicher
Stille entschlummernden Wald. Hier und da glüht es auf im
taufeuchten Grase wie ein winziges Laternchen mit grünlich-goldenem
Schein; die Lichtchen bewegen sich hierhin und dorthin, schwirren
durcheinander oder sammeln sich an manchen Stellen zu einem wahren
Funkenregen von so berückender Pracht, daß schon die sonst wahrlich
nicht zu übermäßiger Naturschwärmerei neigenden Römer von
stellae volantes, fliegenden
Sternchen, sprachen. Selbst wir neuzeitlichen Menschen aus dem
Jahrhundert der Erfindungen und der Technik werden von diesen
unscheinbaren Leuchtkäfern ( Lampyrinae) beschämt, denn sie tragen seit
Jahrmillionen in ihren weichen Körperringen ein Licht mit sich, das
unsere Ingenieure [bookmark: page41] bisher nicht zu schaffen imstande waren, das
kalte Licht, bei dem fast alle verwendete Kraft auch
wirklich zu Licht wird, während selbst bei unseren besten
Beleuchtungsarten der weitaus größte Teil als Wärme verloren geht,
also nicht der eigentlichen Beleuchtung dienstbar gemacht werden
kann. Das Licht der unscheinbaren Johanniswürmchen ist das
lebendigste, sparsamste und verhältnismäßig stärkste, das es gibt,
das idealste, das wir uns ersinnen könnten. Es leuchtet, ohne Wärme
zu entwickeln. Oder diese ist doch wenigstens so gering, daß selbst
der große amerikanische Cucujo ( Pyrophorus
noctilucus), bei dessen Licht sich die feinste Schrift lesen
läßt, nach den Untersuchungen von Langley den
Quecksilberthermometer nur um den vierten Teil eines
Milliontelgrades steigen lassen könnte, während ein Gasflämmchen
von derselben Stärke 500mal mehr Wärme ausstrahlen würde. Mit Recht
weist Lampert darauf hin, daß eine nähere Untersuchung dieses
Lichtes und sein Vergleich mit den Röntgen- und Becquerelstrahlen
manch ungeahnte Überraschung mit sich bringen dürfte. Gleich den
Becquerelstrahlen wird es reflektiert, eine Eigenschaft, die den
Röntgenstrahlen abgeht. In Deutschland haben wir drei Arten
eigentlicher Leuchtkäfer: die in Süddeutschland überwiegende
Lampyris splendidula, deren
geflügelte Männchen während der Paarungszeit sehr unruhig
umherzuschwärmen pflegen; die größere, mehr in Norddeutschland
vorkommende, im männlichen Geschlecht trägere und nur schwach
leuchtende Lampyris noctiluca und
endlich den nur vereinzelt in Kartoffelfeldern auftretenden, in
beiden Geschlechtern flügellosen und daher zu einer kriechenden
Lebensweise verurteilten Phosphaenus
hemipterus. Je weiter wir nach Süden kommen, um so größer
wird die Zahl der Leuchtkäfer, um so stattlicher ihr Körper, um so
strahlender ihr Leuchtvermögen, bis es endlich in den Tropen zu
wahrhaft märchenhafter Pracht sich entfaltet. Der Cucujo wird zur
Strafe für die Verwüstungen, die er in den Zuckerpflanzungen
anrichtet, von den Kreolinnen in kleinen Gazebeutelchen im
schwarzen Haar oder am weißen Ballkleid befestigt und muß so die
Schönheit der Trägerinnen durch seine Zauberlampe verklären.
Gewisse Indianerstämme stecken große Leuchtkäfer in Glasflaschen
und versenken diese ins Wasser, um dadurch die Fische
anzulocken.

		Erhaschen wir im heimatlichen Walde einen der kleinen
Lampenträger, [bookmark: page42] so sind wir etwas enttäuscht, nur ein recht
unscheinbares und düster gefärbtes Kerbtier in der Hand zu halten,
das seiner weichen Leibesbeschaffenheit halber eher an eine Fliege
als an einen Käfer erinnert. Noch viel unansehnlicher aber sieht
das flügellose, unbeweglich an einem Grashalm sitzende,
larvenartige Weibchen mit dem Körperbau einer Kellerassel aus. Bei
seinem Anblick lernen wir es verstehen, daß das Volk mit Vorliebe
von Glüh würmchen spricht. Suchen wir nun an den Tieren nach
dem Sitz der Leuchtorgane! Das geflügelte Männchen von Lampyris splendidula besitzt je zwei
Leuchtplatten auf der Bauchseite des vor- und drittletzten
Hinterleibringes, das Weibchen aber nicht weniger als 14
Leuchtorgane, die sich auf sechs Körpersegmente verteilen (Abb.
17). Es leuchtet daher auch weit stärker, obgleich es nur
ausnahmsweise alle 14 Laternchen zu gleicher Zeit aufblitzen läßt,
in welchem Falle das ganze Tierchen förmlich in Feuersglut getaucht
erscheint. Einen wie hohen Grad von Intensität das Leuchten auch in
unseren Breiten erreichen kann, beweist eine Mitteilung
Schenklings, wonach die guten Hildesheimer sich einmal veranlaßt
sahen, eine regelrechte Feuersalve auf die harmlosen Käfer
abzugeben – es war zur Zeit des großen Krieges, und die alte
Goldschmiedestadt befürchtete eine feindliche Überrumpelung.
Tagsüber sitzen die Leuchtkäfer auf der Unterseite der Grasblätter
und anderer niedriger Pflanzen verborgen, und erst in vorgerückter
Abendstunde steigt das Weibchen an den Halmen empor, um sich frei
zu zeigen und durch den Schein seiner Laterne die allenthalben
herumschwirrenden und stets sehr in der Überzahl befindlichen
Männchen [bookmark: page43]
anzulocken. Es streckt dabei den Hinterleib mit den Leuchtorganen
nach Kräften empor, wodurch das Licht schon von weitem wahrzunehmen
ist. Nach erfolgter Befruchtung legt das Weibchen an den
Graswurzeln seine Eier ab, und ihnen entschlüpfen gelbliche,
wurmähnliche, gefräßige Larven, die zwar Pflanzenstoffe nicht ganz
verschmähen, in der Hauptsache aber von allerlei Kleingetier,
namentlich von Schnirkelschnecken, sich ernähren. Schließlich
verpuppen sie sich in einem vorher ausgefressenen Schneckenhause.
Eine pinselartige Verlängerung am Hinterleibe dient zur Reinigung
von dem Schneckenschleime, mit dem sie sich bei ihrem
Nahrungserwerb beschmiert haben. Sie überwältigen Tiere, die viel
größer sind als sie selbst, und zwar nach Vogel dadurch, daß sie
aus den von einem feinen Kanal durchbohrten Vorderkiefern ihren
Mitteldarmsaft, der lähmende und zersetzende Wirkungen ausübt, in
die dem Opfer geschlagene Wunde einfließen lassen.
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Abb. 17. Leuchtkäfer ( Lampyris splendidula) mit den Leuchtorganen.
Links und in der Mitte das Männchen, rechts das Weibchen,
vergrößert.



		Mit der frommen Mär, daß der Johanniskäfer seine Leuchtkraft dem
Heiligen zu verdanken habe, dessen Namen er trägt und von dessen
Berührung jener Glanz für ewige Seiten an ihm haften geblieben sein
soll, konnte sich die Wissenschaft natürlich nicht zufrieden geben.
Die Fachgelehrten dachten vielmehr zunächst an ein bloßes
Phosphoreszieren, aber Radetzkys Untersuchungen ergaben das
vollständige Fehlen von Phosphor in der kleinen Wunderlampe. Schon
Spallanzani stellte fest, daß die Bauchhaut der leuchtenden
Segmente wie eine poröse Eierschale gebaut ist, also eine Menge
feiner Poren aufweist, durch die das Licht ausströmt. Die
Leuchtorgane selbst bestehen aus zahlreichen vielseitigen,
zartwandigen und kapselartigen Zellen, die teils durchsichtig sind,
teils eine weiche, feinkörnige, fettige, leicht auszudrückende
Masse enthalten. Dieser Stoff, der sich anscheinend wieder aus zwei
verschiedenartigen und wohl chemisch aufeinander einwirkenden
Schichten zusammensetzt, ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Sitz
des Leuchtvermögens, ohne daß wir doch mit einiger Sicherheit zu
sagen vermöchten, wie dieses eigentlich zustande kommt. Es sind
eine Menge verschiedenartigster Theorien darüber aufgestellt
worden, die alle mehr oder weniger einleuchtend klingen, von denen
aber keine einzige wirklich erwiesen ist. Tatsache ist aber, daß
das Öl, das diese winzigen Wunderlampen speist, von fast
unerlöschlicher Kraft ist. Selbst nach monatelangem Eintrocknen
kann man sie wieder erglühen lassen, [bookmark: page44] was das höchste Erstaunen aller Forscher
hervorgerufen hat. Die Leuchtsubstanz erstrahlt sogar noch unter
Wasser, wird durch Schwefel- und Salpetersäure vorübergehend zu
stärkerem Glanze angeregt und nur durch die allem Lebenden so
feindliche Blausäure sofort vernichtet. Schriftzüge, die man mit
der zerriebenen Leuchtsubstanz an eine dunkle Wand schreibt,
phosphoreszieren längere Zeit und können, wenn sie erloschen sind,
durch Anfeuchten von neuem zum Erglühen gebracht werden. Muraoka
wollte durch umfassende Versuche sogar herausgefunden haben, daß
das Leuchtkäferlicht mit den Röntgenstrahlen verwandt sei und durch
Pappe, Holz und selbst Kupferplatten auf die photographische Platte
zu wirken vermöge. Nachprüfungen haben nun zwar gezeigt, daß der
Japaner sich hierin geirrt hat, aber auffällig bleibt es immerhin,
daß die Strahlen des Leuchtkäferlichtes in gleicher Weise wie die
Röntgenstrahlen von ihrem Wege abgelenkt und durch bestimmte
Substanzen gebrochen werden, wie auch unleugbare Ähnlichkeiten mit
den Radiumstrahlen vorhanden sind. Trotzdem darf das Käferlicht
kaum in nähere Verbindung mit ihnen gebracht werden, denn es ist
wahrscheinlich »von der Sonne erzeugtes, im lebenden Organismus
umgestaltetes, natürliches Licht«.

		Die meisten neueren Forscher behaupten, daß das Leuchten von dem
subjektiven Willen der Käfer vollkommen unabhängig sei. Ich vermag
dem aber nicht beizupflichten, sondern glaube, daß die Tiere ihr
geheimnisvolles Leuchtvermögen bis zu einem gewissen Grade durch
ihren Willen beeinflussen. Der erregte Käfer leuchtet ganz anders
als der ruhige, der zur Begattung eilende mit vielfach erhöhtem
Glanz, während der verfolgte sein Laternchen abzublenden oder ganz
auszulöschen sichtbar sich bemüht; schon wenn man in der Nähe der
ruhig dasitzenden Weibchen Geräusch macht, werden sie dunkel. Fragt
man endlich noch nach dem Zweck des Leuchtens für die Tiere selbst,
so ist einerseits die Ansicht laut geworden, daß es sich um ein
Anziehungs- und Erkennungsmittel der paarungslustigen Geschlechter,
also gewissermaßen um ein Aufstecken von Signallaternen handele,
während andrerseits gerade neuere Forscher vielfach glauben, daß
wir es hier mit einem Abschreckungsmittel gegen verfolgende Feinde
zu tun haben. Ich bin auf Grund eigener Beobachtungen unbedingt der
erstgenannten Ansicht, denn zu oft habe ich gesehen, daß
Fledermäuse die »fliegenden Sterne« [bookmark: page45] trotz allen Gefunkels wegschnappten und
Kröten die am schönsten leuchtenden Weibchen ganz gemächlich von
ihren Grasstengeln herunterholten. Und zur Irreführung von
Verfolgern dürfte das Auslöschen der Laterne ein viel besseres
Mittel sein als ihr Aufleuchten. Wo sich die Tiere geborgen wissen,
sind sie sichtlich bestrebt, ihr Licht so auffällig als möglich
leuchten zu lassen, und wo die hellere Laterne eines Weibchens
durch die Nacht den Weg zu Liebesfreuden weist, da erglühen alsbald
auch die Hochzeitsfackeln unzähliger Männchen.

		Ein naher Verwandter der Leuchtkäfer ist der
Saatschnellkäfer ( Agriotes lineatus
L., Abb. 18) oder Schmied, dessen mehlwurmartige Larve dem
Landwirt als »Drahtwurm« bekannt und verhaßt ist. In der Tat machen
diese Drahtwürmer, die mehrere Jahre zu ihrer Entwicklung brauchen,
durch das Zerbeißen von zarten Wurzeln und Keimen in den
Gemüsebeeten und Haferfeldern vielen Schaden, befallen auch gern
die Saatkartoffeln. Der schlank gebaute Käfer selbst ist dagegen
ein harmloser Blütenbesucher und guter Flieger. Legt man ihn auf
den Rücken, so vermag er wegen seiner kurzen Beinchen nicht, auf
die gewöhnliche Weise wieder auf die Füße zu kommen, sondern
schnellt sich unter deutlich knipsendem Geräusch mit
akrobatenhafter Kraft und Geschicklichkeit hoch empor und fällt
dabei gewöhnlich auf die Füße. Ermöglicht wird dieses Kunststück
dadurch, daß der Hinterrand der Vorderbrust auf der Unterseite in
der Mitte zu einem ziemlich langen Dorn ausgezogen ist, der in
einer entsprechenden Grube ruht. Zum Emporschnellen zieht der Käfer
Beine und Fühler dicht an sich und biegt die Vorderbrust so weit
nach hinten, daß die Spitze des Dorns oben auf den Vorderrand der
Grube zu liegen kommt. Dann läßt er nach Marshall plötzlich mit
bedeutender Muskelkraft den Dorn abschnappen, wodurch sich die
Unterseite der Vorderbrust mit großer Gewalt nach innen biegt und
der Körper durch den starken Rückstoß in die Luft geschleudert
wird. Schneidet man den Dorn ab, so ist es auch mit der Springerei
zu Ende. Die Höhe des Sprungs ist eine erstaunlich große, denn ein
Mensch müßte in der gleichen Lage einen [bookmark: page46] Purzelbaum über eine große
Mietskaserne oder eine kleine Dorfkirche hinweg schlagen
können.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 18. Saatschnellkäfer ( Agriotes lineatus L.)

nebst seiner als »Drahtwurm« bekannten Larve.



		Wenn ich als Breslauer Student meine Schritte im Frühling nach
den prächtigen Auwaldungen an der Oder lenkte, traf ich dort auf
den hohen Dämmen häufig eine durch schönen Metallschimmer
ausgezeichnete, aber höchst plump und unbehilflich auf hohen Beinen
einher kraxelnde Käferart mit unförmlich angeschwollenem Hinterleib
und stark verkürzten, auseinander gespreizten Flügeldecken. Das
waren trächtige Weibchen des Ölkäfers ( Meloe proscarabaeus L., Abb. 20), der vom Volke
auch Maiwurm, Ölmutter ober Schmalzkäfer genannt wird. Die Tiere
schienen trotz ihres unbehilflichen Zustandes gar nicht sehr
ängstlich zu sein, sondern fühlten sich offenbar gegen natürliche
Feinde ziemlich geschützt, hob man einen der mit weicher
Körperbedeckung versehenen Käfer auf, so ließ er aus den Gelenken
einen kleinen Tropfen gelblichen Öls austreten, das an zarteren
Hautstellen mit schwach ätzender Wirkung sich bemerkbar machte.
Dieses Gift, das sog. Cantharidin, ist die Verteidigungs- und
Abschreckungswaffe der sonst wehrlosen Ölmütter. Sie sind ja
Vettern der mehr im Süden heimischen »spanischen Fliegen«, deren
ganzer Leib von diesem Stoff durchtränkt ist. Heute wird er fast
nur noch zur Herstellung blasenziehender Pflaster benutzt, aber in
der alten Heilkunde hat er einst eine große Rolle gespielt. Schon
der berühmte altgriechische Arzt Hippokrates kannte die
blasenziehende und harntreibende Wirkung des Cantharidins. Im
Mittelalter sollte es gegen alle nur möglichen Krankheiten helfen,
namentlich aber gegen den Biß toller Hunde. Selbst heutzutage
tragen hier und da wohl noch abergläubische Leute den in [bookmark: page47] ein
Leinwandsäckchen eingenähten Maiwurm auf der bloßen Brust zum
Schutze gegen das Fieber. Marshall erzählt folgendes Geschichtchen:
Im Jahre 1776 bot ein alter schlesischer Bauer gegen eine
ansehnliche Geldsumme das Geheimnis aus, gegen den Biß toller Hunde
ein unfehlbares Mittel herzustellen. Friedrich der Große, der sonst
seine Groschen wahrlich ein paarmal umdrehte, ehe er sie ausgab,
wendete das Geld daran und ließ das Geheimnis zum allgemeinen
Nutzen veröffentlichen. Das Rezept verordnete, einer solle die
Maiwürmer mit zwei Hölzchen hochheben, ein anderer ihnen über einem
Gefäß mit Honig den Kopf abschneiden, in das dann die Käfer zu
werfen seien, damit von dem gelben Öl, das in ihrem Körper sitzt,
nichts verloren gehe. Diese Mischung war dann das Geheimmittel. Es
war aber russischen Bauern und deutschen Schäfern schon seit
Jahrhunderten bekannt und auch Selle hatte es schon 1676 in seinem
Krankenbuch verordnet, nur daß er statt des Honigs Öl benutzte.
Viel gebraucht wurde das Cantharidin von jeher beim Brauen
geheimnisvoller Liebestränke und Aphrodisiaka, die aber durchaus
nicht ungefährlich waren, vielmehr oft starke Nierenblutungen zur
Folge hatten.
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Abb. 19. Ölkäfer ( Meloë proscarabaeus L.).



		Der unförmlich angeschwollene und schwerfällig nachschleppende
Hinterleib der trächtigen Ölmutter verrät eine große Fruchtbarkeit,
und in der Tat birgt er gegen 1200 Eier, eine in der Käferwelt
auffallend hohe Zahl, die von vornherein auf eine ungewöhnliche und
vielen Fährlichkeiten ausgesetzte Entwicklungsgeschichte der Larven
schließen läßt. So ist es in der Tat. Die walzenförmigen gelblichen
Eier werden in Haufen zu 300-400 im lockeren Erdreich abgesetzt und
liefern nach 3-4 Wochen langgestreckte, beborstete Lärvchen von
orangegelber Färbung, die sich durch Lebhaftigkeit und Flinkheit
auszeichnen. Ihre sechs gut entwickelten Beine endigen mit einer
dreizackigen Klaue. Diese munteren Tierchen, die stark von anderen
Käferlarven abweichen, erklettern benachbarte Blüten, besonders
gern Anemonen, und lauern nun zwischen deren Staubfäden auf Bienen
und andere Blütennäscher, zwischen deren Pelz sie sich anklammern
und forttragen lassen. Schon der vortreffliche Insektenforscher de
Geer hat diesen merkwürdigen Vorgang beobachtet, aber seine
Mitteilungen sind später so vollständig in Vergessenheit geraten,
daß der ausgezeichnete Entomologe Kirby, der die Tierchen auf
Bienen auffand, sie für eine neue Art von [bookmark: page48] Bienenläusen hielt und ihnen den
wissenschaftlichen Namen Triangulinus
verlieh. Zwar vermutete dann der Engländer Newport den richtigen
Zusammenhang, aber erst dem berühmten Fabre glückte die völlige
Aufhellung des Rätsels. Nach seinen Feststellungen haben nur
diejenigen Larven günstige Aussichten zur Weiterentwicklung, die an
eine Blumenbiene weiblichen Geschlechts geraten sind. Die
staatenbildenden Bienenformen scheiden also für den Maiwurm als
Wirtsleute so ziemlich aus. Ruhig läßt sich die Triangulinuslarve
in eine Eizelle tragen, verläßt hier ihren Sitz und verzehrt
behaglich das Bienenei, worauf sie sich in wunderbarer Anpassung an
die neuen Lebensverhältnisse zum erstenmal häutet. Ein ganz anders
gestaltetes, ausgesprochen engerlingartiges Tier ist das Ergebnis.
Der Körper ist dick und fleischig geworden, die Haut weich und
faltig, die lebhafte Färbung und die Augen sind verschwunden, die
zu Stummeln verkürzten Füße haben die bezeichnenden Halteklauen
verloren. Dieses plumpe Lebewesen schmaust von dem reichlichen
Nahrungsvorrat der Bienenzelle und verwandelt sich schließlich in
eine hornige »Scheinpuppe«, die statt der Beine nur noch Höckerchen
hat, keine Nahrung mehr zu sich nimmt und fast bewegungslos die
Wintermonate verbringt. Im Frühjahr liefert sie dann aber nicht
etwa gleich den fertigen Käfer, sondern erst wieder eine nochmalige
wurmähnliche Larve, die sich endlich in eine echte Puppe
verwandelt, und aus dieser geht dann der eigentliche Maiwurm
hervor. Die Wissenschaft bezeichnet diese verwickelten
Verwandlungsvorgänge als Hypermetamorphose, also Überverwandlung,
und mit gleichem Rechte könnte man auch von einer rückschreitenden
Verwandlung sprechen, da ja die erste Larvenform bedeutend höher
organisiert ist als die späteren. Im einzelnen scheinen übrigens
bei den etwa 80 Arten von Ölkäfern, deren einige merkwürdigerweise
in Madagaskar heimisch sind, starke Abweichungen vorzukommen, deren
nähere Feststellung zukünftiger Forschung noch ein weites und
lohnendes Tätigkeitsfeld bietet. So heißt es von Meloe variegatus, daß sich die Triangulinuslarve
nicht am Pelz der Biene festklammere, sondern sich in die
Verbindungshaut zwischen den Ringen des Hinterleibs einbohre, so
daß die verletzten Bienen sterbend ihr Heim erreichen und hier
alsbald von den Schmarotzern angefressen werden. Asmus will einmal
auf diese Weise täglich an 200 Bienen eingebüßt haben. [bookmark: page49]
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Abb.20. Bienenwolf ( Trichodes apiarius)



		Ein weiterer Bienenschädling ist der hübsch gefärbte
Bienenwolf ( Trichodes apiarius
L., Abb. 20) oder Immenkäfer, dessen rosenrote Larve sich
nicht nur in den steinharten Bauten der Mörtelbienen findet,
sondern auch in vernachlässigten Bienenstöcken die Brut gehörig
zehntet und selbst an kränkliche oder schwächliche Arbeitsbienen
sich wagt. Der Bienenwolf gehört zur Sippe der Buntkäfer,
deren häufigste Art, den ameisenartigen Buntkäfer (
Clerus formicarius L.) man oft bei
warmem Sonnenschein an rissigen Baumstämmen herumklettern sieht, wo
sie gierig Jagd auf Borkenkäfer und andere Schädlinge machen und
dadurch in forstwirtschaftlicher Beziehung sehr nützlich werden.
Ihre freßgierigen Larven folgen den Forstschädlingen sogar in ihre
Bohrgänge nach und richten dort ein arges Gemetzel an. Die sehr
flüchtigen und scheuen Käfer sehen in ihrem schwarz-rot-blauen
Kleid recht schmuck aus. Andere Arten sind zur Aas- oder
Holznahrung übergegangen. So zerfrißt die Larve von Necrobia ruficollis die Flaschenkorke und ist mit
solchen über die ganze Welt verschleppt worden. Der Naturforscher
Latreille schickte einmal, als er während der Revolution im Kerker
schmachtete, ein solches, in einem Korkstöpsel eingeschlossenes
Käferchen an seine Freunde, die dadurch von seinem Geschick Kunde
erhielten und ihn der Guillotine entreißen konnten.
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Abb. 21. Kiefernprachtkäfer ( Chalcophora mariana L.).



		Sehr schöne, in metallischem Glanze erstrahlende Käfer sind die
den Schnellkäfern verwandten Prachtkäfer ( Buprestidae), die aber als echte Sonnenkinder
erst in den Tropen den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreichen und
ihrem stolzen Namen alle Ehre machen. In unseren Wäldern hausen nur
kleinere und bescheidener gefärbte, immer aber etwas Metallschimmer
aufweisende Arten, deren größte der 3 cm lange, erzbraune
Kiefernprachtkäfer ( Chalcophora
mariana L., Abb. 21) und deren schönste der smaragdgrüne, an
den Außenrändern kupferrote Lindenprachtkäfer [bookmark: page50] ( Poecilonota rutilans F.) ist. Ihre Larven fressen
zwar im Holze, begnügen sich aber mit dem abgestorbener Stämme,
richten also keinen sonderlichen Schaden an. Die etwas trägen und
sehr wärmebedürftigen Käfer sitzen am liebsten an Holzklaftern und
Baumstämmen und nehmen als Nahrung nur Blütenpollen zu sich. Ist
schon die Gestalt der Käfer recht eigenartig und unverkennbar, so
noch viel mehr die der weißlichen Larven. An ihrem flachgedrückten
und länglichen Körper ist nämlich der erste Brustring dermaßen
erweitert, daß, wie Taschenberg sich ausdrückt, die walzigen
Hinterleibsringe an diesen scheibenförmigen Vorderteil sich
anschließen wie der Stiel eines Kuchenschiebers an die Scheibe. Bei
der Larve einer kleiner südamerikanischen Art aus der Gattung
Pachyschelus konnte Fiebrig in
Paraguay seltsame Beobachtungen machen. Sie lebt als Blattminierer
auf einem sehr kautschukreichen Wolfsmilchgewächs und versteht es,
auf mechanischem Wege eine Trennung der vorgefundenen Stoffe
durchzuführen, wobei die schädlichen oder hinderlichen Bestandteile
von der Nahrungsaufnahme ausgeschlossen werden. Bei näherem
Hinsehen findet man nämlich die mäanderartigen Fraßgänge der
anfangs sehr schnellwüchsigen Larve dick mit weißem Schaum bedeckt,
nur nicht an der Ursprungsstelle, weil hier schon bei der Eiablage
der Stich des Muttertieres dem Blatt genügend Saft entzogen hat.
Diese Schaumbläschen sind milchiger Kautschuksaft und erhärten beim
Eintrocknen. Die Larve frißt mit außerordentlicher Gier, indem sie
die vor ihr liegende Parenchymschicht im Halbkreis mit ihren
Mandibeln bearbeitet. Plötzlich hält sie inne, zieht die Mundteile
zurück, stemmt sich mit den muskulösen Seiten gegen die
angefressene Wand des Mesophylls und beginnt nun mit dem Kopfteile
sehr heftige Bewegungen auszuführen, indem der Kopf rasch
zurückgezogen und wieder gegen die Parenchymschicht vorgestoßen
wird. Durch diese schnellen, pumpenartigen Bewegungen wird der
Kautschuk (die Eingeborenen benutzen ihn als Vogelleim) aus dem
inneren Blattgewebe herausgepreßt und gelangt durch die
Spaltöffnungen des Blattes nach der oberen Epidermis, wo er die
erwähnten Bläschenkristalle bildet, wir haben hier also ein
mechanisches Pumpsystem vor uns, das zur Reinigung der Nahrung von
ungenießbaren Bestandteilen dient. Das Herauspumpen des Kautschuks
und das Verzehren der von ihm befreiten Teile folgen sich so in
regelmäßigem Wechsel. Bezeichnend [bookmark: page51] ist dabei das überaus hastige Fressen der
Larve. Fiebrig zählte 110 Bissen in der Minute. Fast ebenso
ununterbrochen geht die Abstoßung der Nahrungsreste durch den After
vor sich, und der ganze Verdauungsprozeß nimmt nur 20 Minuten in
Anspruch. Die Dauer des Pumpens beträgt jedesmal 20-30 Sekunden bei
240 Doppelbewegungen in der Minute.

		Von zweifellos eleganteren Körperformen als die etwas barock
gebauten Prachtkäfer sind die Laufkäfer ( Carabidae), die in meinen Augen die Aristokraten
der Käferwelt sind, den vollendetsten und harmonischsten Käfertypus
bilden und sich in gleicher Weise durch kräftige Form, schönen
Metallschimmer und hübsche Reliefs auf den Flügeldecken wie durch
anziehendes Benehmen und große Nützlichkeit auszeichnen. Sie
vertreten gewissermaßen die katzenartigen Raubtiere in der
Käferwelt. Ihre schier unzähligen Arten finden sich in allen
Erdteilen, Klimaten und Höhelagen, erreichen aber ihre höchste
Entwicklung nicht in den üppigen Tropenländern, sondern in den
gemäßigten Breiten. Körperlich hochbegabt, sind sie vortrefflich
fürs Räuberhandwerk ausgerüstet und üben es mit unerbittlicher
Grausamkeit. Sie selbst schützt ihr schimmernder, dicht
schließender Panzer, und überdies entquillt dem Maule zur
Abschreckung des Gegners noch eine übelriechende braune Tunke. Die
Männchen haben an der Sohlenfläche der Vorderbeine einen
bürstenartigen Haarbesatz aufzuweisen, der unter dem Mikroskop ein
überraschend schönes Bild darbietet und durch Ansaugen der
Hafthaare das Festhalten des Weibchens während der Paarung bewirkt.
Tagsüber halten sich die meisten Laufkäfer unter Steinen und in
allerlei Schlupfwinkeln verborgen, um erst mit Einbruch der
Dämmerung ihre mörderischen Streifzüge zu beginnen. Da ihnen sowohl
wie den gleichfalls sehr räuberischen Larven hauptsächlich
schädliche Raupen und anderes Ungeziefer zur Beute fallen, gehören
die Laufkäfer zu den nützlichsten Kerfen und verdienen die
strengste Schonung, was sie einmal mit ihren kräftigen Kiefern
gepackt haben, lassen sie nicht wieder los, sondern verbeißen sich
mit wahrem Bulldoggenmut auch in viel größere Tiere. Die kleine
Mundöffnung erlaubt aber das Verschlingen größerer Opfer nicht,
sondern die diesen herausgerissenen Fleischbrocken werden erst
durch den darüber ausgebrochenen Magensaft in einen dünnen Brei
verwandelt und dann aufgeschleckt. [bookmark: page52]

		Eine der schönsten und größten Arten ist der stahlblaue
Puppenräuber ( Calosoma sycophanta
L.) mit den grün und purpurgold schimmernden Flügeldecken,
zugleich wohl die nützlichste von allen. Man hat ihn deshalb sogar
in Nordamerika eingebürgert, wo er sich als erfolgreicher Bekämpfer
der gefährlichen Schwammspinnerraupen bestens bewährt hat. Bei uns
hat er es namentlich auf die unangenehmen Prozessionsraupen
abgesehen, denen er sogar in die Bäume nachsteigt, ebenso seine
Larve, die öfters auch ihre Häutungen in den Baumwipfeln
durchmacht, während sie sich zur Puppenruhe für 14 Tage in die Erde
begibt. An Freßsucht und Raubgier wetteifern Käfer und Larve, und
da sie immer nur Teilstücke ihrer Opfertiere verzehren, wird ihr
Nutzen dadurch um so größer. Oft fressen sie sich derartig an, daß
die Hinterleibsringe auseinanderklaffen und die weißen
Zwischenhäute sichtbar werden. Ratzeburg beobachtete, daß aus dem
Gewimmel der Nonnenraupen immer die größten Stücke herausgeholt
wurden, die dann mit dem Vorderkörper wie besessen um sich
schlugen, so daß der Räuber wie ein Windmühlenflügel
herumgeschleudert wurde, aber trotzdem nicht losließ. Manchmal
purzeln dabei beide vom Baume herab, und die Tragödie findet erst
auf dem Erdboden ihre Vollendung. Ratzeburg sah, daß der männliche
Käfer 10-15mal hintereinander auf einen Baum stieg, jedesmal mit
einer großen Raupe sich herabfallen ließ, sie unten abwürgte und
alsbald das alte Spiel von neuem begann. Ein förmlicher Blutrausch
scheint dann über den Käfer zu kommen, der mehr von Mordlust als
von Hunger zu solcher Massenschlächterei getrieben wird. Der alte
Gleditsch schätzte ihre Nützlichkeit so hoch ein, daß er der
preußischen Regierung vorschlug, einen Preis auszuschreiben für
den, der ein erfolgreiches Mittel zur Vermehrung der Puppenräuber
angeben könne. Die nette und allenthalben häufige, erzgrün
schimmernde, auf der Oberseite stark geriefte Goldheme (
Carabus auratus L.), auch Goldschmied
genannt, würde dem Puppenräuber als Ungeziefervertilger kaum
nachstehen, wenn sie gleich ihm zu klettern vermochte. So aber muß
sie ihre Raubzüge auf den Erdboden beschränken, wo sie gern
gesellig mit der Gier von Hyänenhunden jagt und in gemeinsamer
Anstrengung verhältnismäßig sehr großes Wild bewältigt. Selbst die
eigenen Artgenossen werden nicht verschont, wenn sie sich eine
Blöße geben, und sogar die Süße der Flitterwochen [bookmark: page53] wird durch diesen
Kannibalismus in abscheulichster Weise getrübt, indem das stärkere
Weibchen das erschöpfte Männchen bei lebendigem Leibe ausweidet,
sobald es seine Schuldigkeit getan hat.

		Eine einzige Laufkäferart gehört zu den regelmäßigen und
ausgesprochenen Schädlingen: der Getreidelaufkäfer (
Zabrus tenebrioides Goeze). Sein
Geschlecht stellt die Steppenformen der Laufkäfer dar und umfaßt
etwa zwei Dutzend Arten in Südwest-, drei Dutzend in Südosteuropa.
Hier hat ein Teil der Tiere der reichlich vorhandenen Grasnahrung
halber denselben Umwandlungsprozeß durchgemacht, den wir schon bei
den Erdböcken kennengelernt haben, wenn auch die alten
Mordinstinkte noch nicht ganz verschwunden sind. In Deutschland
pflegt nur eine der östlichen Arten gelegentlich verheerend
aufzutreten, deren alter wissenschaftlicher Name Zabrus gibbus »Der bucklige Fresser« bedeutet,
weil sich die Getreidekäfer durch den hoch gewölbten Rückenschild
von anderen Laufkäfern unterscheiden. Die Tiere führen eine streng
nächtliche Lebensweise. Die Larven sitzen in Erdröhren verborgen
und kommen dann nachts heraus, um die zartesten Teile der jungen
Getreidepflanzen zu zerkauen und ihre Säfte zu schlürfen. Die Käfer
sitzen an den Ähren und benagen die milchigen Körner, beißen auch
wohl den ganzen Halm durch. Es empfiehlt sich, um ein von diesen
Schädlingen befallenes Feld Gräben zu ziehen und deren Sohle mit
Ätzkalk oder Superphosphat auszustreuen. Ein Nachbau von Getreide
ist dann im nächsten Jahr unbedingt zu vermeiden und durch Hack-
oder Hülsenfrüchte zu ersetzen.

		Ein kleiner Laufkäfer, der Bombardierkäfer ( Brachynus crepitans L.), der sich gern gesellig
unter Steinen an sonnigen Plätzen aufhält, verdient wegen seiner
höchst eigenartigen Verteidigungswaffe kurze Erwähnung. Wenn wir
das hurtige braunrote Bürschlein mit den blauschwarzen Flügeldecken
ergreifen wollen, eröffnet es sofort eine lebhafte Kanonade gegen
den Feind, und die große Beweglichkeit seines Hinterleibes
ermöglicht es ihm, die abschreckenden Salven nach allen Richtungen
hin abzufeuern, sogar nach vorn. Der Sitz der Batterie befindet
sich nämlich im letzten Hinterleibsring, und die dem Munde
entgegengesetzte Leibesöffnung ist die Schießscharte. Im Mastdarm
mündet ein Drüsenapparat, dessen Sekret, eine scharfe, wasserhelle,
saure Flüssigkeit, dem Feinde entgegengeschleudert werden kann,
wenn der Käfer mit [bookmark: page54] seiner kräftigen Ringmuskulatur den Darm
plötzlich zusammenzieht. Ähnliches kommt ja auch sonst bei
Kerbtieren vor, aber das wunderbare liegt hier darin, daß das
Sekret, sowie es an die Luft kommt, nach den Feststellungen
Karstens in Stickstoffoxyd und salpetrige Säure mit hörbarem Knall
sich zersetzt. Dieses Gas soll sogar im Dunkeln leuchten, was
freilich von anderen Forschern bestritten wird. So vermag der
kleine Artillerist eine Unzahl Schüsse zu lösen, bis seine
Pulverkammer erschöpft ist; ein nicht allzu zäher Gegner wird aber
dadurch so lange aufgehalten, daß der Käfer Zeit behält, derweil in
einen Schlupfwinkel zu verschwinden. Dabei ist unsere einheimische
Art nur ein Stümper gegenüber den großen tropischen Vettern, deren
Gaswolken so scharf brennen, daß man gut tut, beim Sammeln
Handschuhe anzuziehen. Sicherlich wird das Spielen dieser Batterie
manchen Räuber zurückschrecken, war doch selbst der alte Schwede
Rolander, der 1750 als Erster den wunderlichen Vorgang beobachtete
und beschrieb, darüber ganz verdutzt. Trotz alledem glaubt Marshall
nicht, daß der Käfer bewußt von seiner Schußwaffe Gebrauch macht.
Es dürfte sich vielmehr lediglich um Reflexwirkungen handeln. Der
kleine Kerl erschrickt heftig angesichts der plötzlichen Gefahr,
gewaltige Angst überkommt ihn und wirkt auf die Nerven des
Unterleibes, deren Einfluß das Abwehrgeschütz unwillkürlich in
Tätigkeit setzt – also eine Auslösung des Angstgefühls, die nicht
ganz ohne menschliche Beispiele in der Weltgeschichte dastehen
soll.

		Zu den Laufkäfern im weiteren Sinne des Wortes gehören noch die
Sandkäfer ( Cicindelidae),
prächtige Kerfe von schlankem Leibesbau mit langen Beinen, meist
sehr schön und auffallend gefärbt, in ihren Bewegungen äußerst
flink und flüchtig, ausgesprochene Tag- und Sonnentiere, durchwegs
gewandte Räuber, von denen wir etwa 700 zum Teil sehr hübsche Arten
kennen. Sie gehören zu den Lieblingen des Sammlers, sind aber gar
nicht leicht zu erhaschen, wenn man kein Netz bei sich hat. Sie
entziehen sich nämlich Verfolgungen in sehr bezeichnender weise
dadurch, daß sie immer abwechselnd ein Stück fliegen und wieder
laufen, und dies geschieht mit solcher Hurtigkeit, daß die
Cicindelenjagd auf sonnendurchglühten Sandwegen nicht gerade zu den
hervorragendsten Vergnügungen des Naturforschers gerechnet werden
kann. Naßkaltes Wetter macht aber die sonst so flinken und
lebensfrohen [bookmark: page55] Tiere mißmutig und träge. Hält es längere
Zeit an, so werden die kleinen Lümmel ganz zahm. Mutig zeigen sie
sich aber immer, und wenn man endlich glücklich einen erwischt hat,
zwickt er uns wenigstens noch mit seinen scharfen Kieferzangen in
den Finger. Der Name Cicindela, der offenbar mit candela = Kerze und candere = schimmern zusammenhängt, wurde schon
von Plinius angewendet, aber für die Leuchtkäfer, warum ihn Vater
Linné auf die Sandkäfer übertragen hat, ist schwer begreiflich;
aber vielleicht dachte er an das Aufblitzen ihrer prächtigen
Chitinrüstung, wenn sie im Sonnenglast fliegend vor dem Verfolger
flüchten. Manche Arten sind ja so prächtig gefärbt, daß ihre
Flügeldecken zu Schmuckzwecken dienen müssen, so z. B. in Indien
zur Verzierung niedlicher Korbgeflechte. Andere Arten zeichnen sich
wenigstens in frisch geschlüpftem, wenn auch nicht mehr in
abgeflogenem Zustande durch aromatische Düfte aus und werden
deshalb von den Indianern in schnöderweise zur – Schnapsbereitung
benützt. Die Larven unserer Sandkäfer hausen an sandigen und
sonnigen Hängen in verhältnismäßig tiefen, senkrechten Röhren von
Gänsekieldicke, die in einer etwas erweiterten Kammer endigen. Die
schmächtigen, etwa 3 cm langen Larven sitzen im oberen Ende dieser
Wohnröhren so, daß ihr oben löffelartig vertiefter und unten stark
vorgewölbter Kopf und das Rückenschild den Eingang abschließen,
während zwei gekrümmte Haken auf dem Rücken ein gutes Festhalten an
der einen Wand ermöglichen und die Bauchseite sich stramm gegen die
andere Wand stemmt. Die starken und krummen Oberkiefer sind schräg
nach auf- und vorwärts gerichtet und lauern auf ein vorübergehendes
Beutetier, das sofort gepackt, in die Höhle heruntergezogen und
hier abgeschlachtet und verzehrt wird. Die Nahrungsreste und
etwaige Fremdkörper werden auf den ausgehöhlten Kopf genommen und
von ihm mit bedeutender Kraft zum Eingang hinausgeschleudert. Will
sich das Tier seines Kotes entledigen, so krümmt es den Hinterleib
vor- und aufwärts neben dem zurückgebogenen Kopfe vorbei und
spritzt den Unrat in Gestalt eines roten Saftes weit hinaus ins
Freie. Bei Gefahr läßt es sich los und fällt blitzschnell in die
Röhre hinab. Steigt es dann wieder in dieser aufwärts wie ein
Schornsteinfeger in seinem Kamin, so leisten ihm dabei nach den
Beobachtungen Lamperts die Rückenhaken vortreffliche Dienste. Zur
Verpuppung zieht sich die [bookmark: page56] Larve in die Wohnkammer zurück, wird hier
aber erst nach einer vierwöchigen Ruhe wirklich zur Puppe, die nach
weiteren 14 Tagen den schönen Käfer liefert. Während man die
Sandkäfer recht treffend auch als Fluglaufkäfer (unsere größte und
flinkste Art ist der Waldsandkäfer, Cicindela sylvatica) bezeichnen könnte, macht
doch der kleine grüne Ackersandkäfer ( Cic. germanica), der namentlich auf dem
Ackerboden des thüringischen Muschelkalk- und Keupergebiets nicht
selten ist, nach Marshall keinen Gebrauch von seinen
Flugwerkzeugen, obgleich sie ebenso gut entwickelt sind wie bei den
anderen Arten. Umgekehrt haben madagasische Formen (Gattung
Pogonostoma = Bartmaul), die fast ihr
ganzes Leben auf Baumstämmen verbringen, das Laufen auf dem
Erdboden verlernt. Eine sehr schöne einheimische Art ist die
kupfrig-purpurn glänzende Cicindela
maritima des Nordseestrandes. Entdeckt wurde sie vor
etwa 125 Jahren vom Grafen Dejean. Dieser, der 1845 als Pair von
Frankreich starb, war nicht nur ein ganz hervorragender
Naturforscher, sondern auch ein ausgezeichneter General und als
solcher in der Schlacht von Waterloo Adjutant Napoleons. Er besaß
die größte Käfersammlung seiner Zeit und war ständig und überall
auf ihre Vermehrung bedacht. Bei seinen Feldzügen, die ihn
namentlich nach Spanien und Italien führten, hatte jeder seiner
Soldaten ein Sammelglas mit Spiritus bei sich, um alle vorkommenden
Insekten hineinzugeben. Wegwerfen konnte man nachher beim Auslesen
immer noch. Bei den Feinden aber wurde es Sitte, alle Sammelgläser,
die man bei getöteten, verwundeten oder gefangenen Leuten des
Grafen etwa vorfand, diesem mit höflichen Empfehlungen wieder
zuzustellen. Ritterliche Zeiten! Es tut wohl, sich ihrer zu
erinnern in einem Zeitalter, wo die Kriege nur noch eine
stumpfsinnige Massenschlächterei durch Maschinen bedeuten.

		Die Schwimmkäfer ( Dytiscidae) sind ins Wasser gegangene Laufkäfer,
und alle Abweichungen zwischen beiden, so die Umwandlung der dünnen
Laufbeine in breite, haarbesetzte Ruderbeine, sind nur als
Anpassungen an den grundverschiedenen Aufenthaltsort zu deuten. Die
gerieften Flügeldecken vieler Schwimmkäferweibchen z. B. spielen
weder bei der Begattung eine Rolle, noch dienen sie der
Wärmevermehrung, wie man früher fabelte, sondern sie sind lediglich
atavistische Erscheinungen, die auf die [bookmark: page57] laufkäferartigen vorfahren
zurückgreifen. Und ganz nach Laufkäferart sind auch die in allen
süßen Gewässern der Erde anzutreffenden Schwimmkäfer, deren
bekanntester und stattlichster Vertreter bei uns der
Gelbrand ( Dytiscus marginalis
L.) ist, mitsamt ihren Larven von einer wahrhaft unbändigen
Mordgier und Raublust besessen. Setzt man z. B. einen kleinen
Frosch oder Fisch zwischen eine Schar großer Schwimmkäfer ins
Aquarium, so gibt es eine ganz scheußliche Metzelei, und in den
Fischzuchtteichen sind diese gefräßigen Kerfe, die übrigens mit der
Trockenlegung so vieler Gewässer in ihrem Bestande ersichtlich
stark zurückgegangen sind, höchst unangenehme Gäste. Sie wechseln
ihren Wohnsitz oft des Nachts aus bloßer Laune, der zu folgen ihr
gutes Flugvermögen ihnen gestattet, wenn sie aber dann in nebliger
Morgendämmerung auf einem anderen Gewässer einfallen wollen,
versehen sie es leicht und landen auf den Fenstern eines
Treibhauses oder auf dem Glasdach eines Photographen, das sie in
ihrer Kurzsichtigkeit für den Wasserspiegel gehalten haben und wo
man sie dann in hilflosem Zustande, auf dem Rücken liegend,
vorfindet. Will man sie da ergreifen, so lassen sie aus gewissen
Drüsen des Halsschildes einen milchigen Verteidigungssaft
austreten, der sehr widerlich riecht, ebenso wie die braune Tunke,
die gleichzeitig dem After entweicht. Jener Milchsaft findet sich
jedoch auch an anderen Stellen und dient für gewöhnlich
wahrscheinlich als Firnis, um den Körper im Wasser trocken und
unbenetzbar zu erhalten. Die Anpassung an das Wasserleben ist aber
beim Gelbrand noch nicht so weit vorgeschritten, um die Ausbildung
besonderer Atemwerkzeuge zu bewirken, sondern er muß den zur Atmung
nötigen Sauerstoff der Luft entnehmen und deshalb gleich den
Molchen von Zeit zu Zeit in regelmäßigen Zwischenräumen zur
Wasseroberfläche emporsteigen, wo er ein Weilchen regungslos
verharrt, den Hinterleib herausstreckend, das Kopfende schräg nach
unten gerichtet. Dabei lüftet er die Flügeldecken ein wenig, und so
kann Luft eindringen in die oben auf dem Hinterleib befindlichen
Luftlöcher, die beim Untertauchen wasserdicht verschlossen werden,
verhindert man dieses zeitweilige Atemholen der Käfer, so müssen
sie elend ersticken. Im Schwimmen ist der auf dem Lande ziemlich
ungeschickte Gelbrand Meister und schießt mit kräftigen,
zielbewußten Stößen schnell und sicher durchs Wasser. Das Männchen
ist dadurch [bookmark: page58] ausgezeichnet, daß die drei hinteren
Fußglieder der Vorderbeine zu einer gemeinsamen tellerartigen
Scheibe verbreitert und auf ihrer Unterseite mit mikroskopisch
kleinen, trompetenförmigen Organen besetzt sind, die wie
Schröpfköpfe wirken und dazu dienen, sich bei der nach längerem
Herumhetzen und Erzeugung tickender Schmeicheltöne erfolgenden,
sehr lange währenden Begattung an dem glatten Rücken des anfangs
sehr spröde sich gebärdenden Weibchens festzusaugen. Dieses schiebt
seine Eier mit Hilfe eines säbelförmigen Legestachels in die
Stengel von Wasserpflanzen. Die gewalttätigen Larven sind äußerst
dankbare Beobachtungsobjekte im Aquarium, hundertmal interessanter
jedenfalls als die langweiligen Goldfische. Nagel hat nachgewiesen,
daß aus ihren durchbohrten Zangen beim Ergreifen der Beute eine
graubraune Flüssigkeit austritt, die einerseits vergiftend und
lähmend, andrerseits eiweißlösend und peptonisierend wirkt. Die
Körpermaße des absterbenden Opfertieres wird dadurch rasch in einen
dünnflüssigen Brei verwandelt, den die spindelförmige Larve
behaglich sich einverleibt durch den an der Spitze offenen Kanal,
der ihre nadelscharfen Kiefer durchzieht und hinten in die
Speiseröhre einmündet. Nur die äußere Hülle bleibt übrig.

		Ganz anders organisiert ist ein weiterer, gleichfalls
schwarzgrünlich gefärbter, großer Wasserkäfer, nämlich der
Kolbenwasserkäfer ( Hydrophilus
piceus L., Abb. 22). Seine Beine sind nicht im gleichen Maße
zu Ruderorganen umgewandelt, und er ist deshalb auch ein viel
schlechterer Schwimmer, der nur unsicher und wackelnd im sog.
Hundetrab einher paddelt und am allerliebsten unten am Boden
zwischen den Wasserpflanzen einherstelzt. Seinen Namen verdankt der
etwas plump und massig gebaute Käfer den kolbenförmigen
Fühlern.

		Diese spielen beim Atemholen die Hauptrolle. Sie werden dazu aus
dem Wasser hervorgestreckt, und die Luft gleitet an ihrer
seidenartigen Behaarung in Form silberiger Kügelchen entlang bis zu
der gleichfalls behaarten Brust, wo sie aufgespeichert und
bedarfsweise den Atemlöchern zugeführt wird. Sehr merkwürdig ist
auch die Art der Eiablage. In den Eileiter münden nämlich vier
Drüsen, die einen an der Luft zu einer Art Papiermasse erhärtenden,
biegsamen und wasserdichten Stoff absondern. Aus diesem fertigt das
Muttertier für seine etwa 50 Eier einen netten [bookmark: page59] Kokon an und befestigt ihn an
schwimmenden Blättern. Oben erhält er noch einen schiefen,
kaminartigen Aufsatz, der wie ein Mast aussieht, wahrscheinlich der
Luftzufuhr dient und auch wohl das Kentern des Eierschiffchens
verhindern soll. Auch jedes einzelne Ei wird beim Ablegen von
dieser Ausscheidung umhüllt, die sich hier in einen schneeweißen
Flaum verwandelt, so daß es den Eindruck macht, als seien die
Eierchen sorgsam in Watte gebettet. Ist dieses Werk getan, so läßt
der Käfer das Schifflein unbesorgt auf den Wellen einem ungewissen
Schicksal entgegentreiben. Im Volksmunde heißt er »Karpfenstecher«,
weil er unten auf der Brust einen scharfen Dorn hat, mit dem er
empfindlich verletzen kann, wenn man ihn unvorsichtig ergreift. Er
sticht aber damit keineswegs Karpfen an, sondern ist vielmehr im
Gegensätze zum Gelbrand ein ganz friedlicher Gesell, der sich in
der Hauptsache von Pflanzenstoffen ernährt. Die kräftigen Larven
sind allerdings Raubtiere und werden der Fischzucht schädlich,
obwohl sie sich im allgemeinen mehr an langsame Geschöpfe, also
hauptsächlich an Wasserschnecken, halten. Nimmt man sie aus dem
Wasser heraus, so haben sie nach Lampert die Gewohnheit, sich tot
zu stellen und wie ein leerer Balg schlaff von den haltenden
Fingern herunterzuhängen, wobei sie zu allem Überflüsse auch noch
einen schwarzen Stinkstoff austreten lassen.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb 22. Kolbenwasserkäfer ( Hydrophilus piceus L.)

nebst Larve und Eikokon.



		An schönen Sonnentagen sausen kleine, polierte Metallschilde in
funkelnden Kreisen und blitzenden Spiralen gar flink und zierlich
auf der Oberfläche der Wassertümpel herum: es sind
Taumelkäfer ( Gyrinus natator
L., Abb. 23). Bei schlechtem Wetter aber ist der ganze
hübsche Spuk verschwunden. Dann führen die vorher so lustigen und
übermütigen, schwarzblau gefärbten Käfer drunten im Moder ein
stilles Leben und kommen nur zum Atemholen an die Oberfläche, wobei
sie jedesmal eine silberglänzende [bookmark: page60] Luftblase am Bauche mit sich in die
Tiefe nehmen. Ihr vorderstes Beinpaar ist armförmig verlängert, die
beiden anderen zu förmlichen Flossen umgewandelt, so daß diese
Käfer auf dem Festlande eine klägliche Rolle spielen und sich nur
fliegend von einem Tümpel zum andern begeben können. Großartig ist
aber die Anpassung ihrer Augen an das Leben auf der
Wasseroberfläche. »Sie sind nämlich durch einen breiten
Querstreifen in eine obere und in eine untere Partie geteilt, so
daß der Käfer bei seinen Spielen auf die Wasseroberfläche
gleichzeitig nach unten in das Wasser und nach oben in die Luft
schauen kann« (Lampert). Die sonderbaren Larven gleichen
abgeflachten Tausendfüßern und prunken mit gefiederten Anhängen an
den Körperringen, die nichts anderes sind als die Atemorgane.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 23. Taumelkäfer ( Gyrinus natator L.).



		Wohl keine Käfergruppe erfreut sich beim Volke solcher
Beliebtheit wie die der bunten, in mehr als tausend, nach
Grundfärbung und Punktierung sehr verschiedenen Marienkäfer
( Coccinellidae). Wieviel zärtliche
Kosennamen hat man ihnen nicht schon gegeben! So heißen sie noch
Sonnenkälbchen, Muttergotteskühchen, Herrgottskäfer,
Gottesschäflein, Jungfernkäferchen, Kritzekrebs, Mutschekühchen
usw., ja schon bei den alten Germanen standen sie im Geruche der
Heiligkeit, worauf der Name freya –
fugle = Freia-Vöglein hindeutet. Noch heute freuen wir uns,
wenn eines dieser hübschen und zutraulichen Käferchen uns auf die
Hand fliegt; denn das soll Glück bringen. Früher pflegte man bei
Zahnschmerzen zerquetschte Marienkäferchen auf das Zahnfleisch zu
legen. Noch Ratzeburg, der nicht nur ein großer Forstzoologe war,
sondern auch gern dokterte, glaubte an die Unfehlbarkeit dieses
Mittels. Der wirksame Bestandteil desselben sollte das »Opium« der
Marienkäferchen sein. Darunter verstand das Volk den gelben,
widerlich riechenden und bitter schmeckenden Saft, den der Käfer in
äußerster Bedrängnis aus Hautdrüsen an den Beingelenken austreten
läßt und der nichts anderes ist als sein Blut. Offenbar handelt es
sich dabei um ein Verteidigungsmittel, [bookmark: page61] wie auch die lebhaften Farben dieser
Käfer als Schreck- und Warnfarben aufzufassen sind und auf die
Ungenießbarkeit der Tierchen aufmerksam machen sollen. Oft hilft
dieses Mittel, aber nicht immer. Doch haben mich zahlreiche
Fütterungsversuche mit Vögeln überzeugt, daß die große Mehrzahl von
ihnen die übel schmeckenden Marienkäferchen hartnäckig verschmäht
und lieber bitteren Hunger leidet. In Thüringen pflanzen die
Gärtner gern Möhren auch deshalb an, um dadurch Marienkäferchen
anzulocken, die für diese Pflanze eine besondere Vorliebe haben
sollen. Sie sind nämlich gleich ihren recht flinken und lebhaften
Larven äußerst nützliche Geschöpfe und die geschworenen Feinde der
den Gärtnern so verhaßten Pflanzenläuse. Die scheinbar so harmlosen
Käferchen werden dann zu wilden Bestien und blutgierigen
Schlächtern, die erbarmungslos alles niedermetzeln, was ihnen von
dem Läusezeug in den Weg kommt. Schröder stellte einmal fest, daß
100 Larven in überraschend kurzer Zeit einen gänzlich verlausten
Apfelbaum völlig von dem Ungeziefer reinigten. Wegen dieser großen
Nützlichkeit sind die Marienkäferchen wiederholt schon nach Ländern
eingeführt worden, wo sie ursprünglich fehlten, von vollem Erfolg
war z. B. ihre Einbürgerung in den 80er Jahren in Kalifornien, wo
sie den blühenden Obstbau vor der Vernichtung durch eine Schildlaus
retteten, und ebenso eine spätere auf Hawaii, wo ohne ihre
rechtzeitige Hilfe die Kaffee- und Orangenkulturen elend zugrunde
gegangen wären. Ungewandte Entomologie! Bei uns in Deutschland
steckt sie ja leider noch ganz in den Kinderschuhen, und wir haben
uns in dieser Beziehung schon in der Vorkriegszeit von anderen
Völkern weit überflügeln lassen. Bisweilen unternehmen die
Marienkäferchen aber auch selbst aus noch nicht aufgeklärten
Gründen große Massenwanderungen und scheinen dabei öfters zu
verunglücken. So fand ich auf der Kurischen Nehrung mehr als einmal
den Ostseestrand kilometerweit dicht bedeckt mit den Leichen
ertrunkener Marienkäfer.

		So beliebt das Marienkäferchen allenthalben ist, so gefürchtet
und verhaßt ist der zur Familie der Blattkäfer ( Chrysomelidae) gehörige Kolorado- oder
Kartoffelkäfer ( Leptinotarsa
decemlineata Say). Ein schier unheimlicher Ruf geht diesem
durch zehn schwarze Längsstreifen auf den Flügeldecken gezierten
Käfer voraus. Ursprünglich war er in Nordamerika heimisch und
[bookmark: page62] hatte dort
einen sehr beschränkten Verbreitungskreis, innerhalb dessen er sich
und seine Larve von wilden Solaneen ernährte. Als aber dort der
Kartoffelbau eingeführt wurde, fiel er über diese
volkswirtschaftlich so hochwichtige Knollenfrucht her und trat in
den 70er Jahren in ihrem Gefolge einen fabelhaften Siegeszug durch
den größten Teil der Union an. Deren ganzer Kartoffelbau erschien
durch das winzige Insekt ernstlich in Frage gestellt. Eine
förmliche Panik brach aus. Auch in Europa war die Sorge groß, daß
der Schädling bei dem regen Schiffsverkehr eingeschleppt werden
könne. Die meisten Staaten erließen Einfuhrverbote für
amerikanische Kartoffeln. Und richtig tauchte das Teufelsbiest
eines Tages in England auf, wo es angeblich amerikanische Irländer
absichtlich ausgesetzt haben, um sich an den Engländern für die
schnöde Behandlung ihres Vaterlandes zu rächen. 1877 erschien der
gefürchtete Käfer auch in Deutschland, und zwar fast gleichzeitig
an zwei Stellen, am Rhein bei Mülheim und an der Elbe bei Torgau.
Aber die preußische Regierung fackelte nicht; sie gab Unsummen für
die planmäßige Bekämpfung der unheimlichen Gäste aus, aber dafür
hatte auch der eingeleitete Vernichtungsfeldzug vollen und
nachhaltigen Erfolg. Seitdem haben sich die Gemüter wieder
beruhigt, zumal man auch in dem Besprengen der angegriffenen
Kartoffelfelder mit arsenhaltigen Lösungen ein gutes
Bekämpfungsmittel kennengelernt hat. So konnte auch ein neuer
Koloradokäferherd, der sich im Juli 1914 bei Hamburg gebildet
hatte, rasch unterdrückt werden. Jetzt scheint aber eine größere
Gefahr heraufzuziehen, während des Weltkrieges ist der Käfer
nämlich auch nach Frankreich eingeschleppt worden, und da man es
hier offenbar an genügend raschen und nachdrücklichen
Gegenmaßregeln fehlen ließ, hatte er sich 1922 bereits über eine
Fläche von 250 Quadratkilometern im Departement Gironde
ausgebreitet. Wenn die Plage erst einmal solchen Umfang angenommen
hat (die Vereinigten Staaten geben noch heute jährlich 10 Millionen
Goldmark für die Bekämpfung des Koloradokäfers aus), ist sie schwer
mehr einzudämmen und ihre Weiterverbreitung fast mit Sicherheit zu
erwarten. Der Käfer ist ja ein guter Flieger und verlegt gern seine
Wohnsitze, wenn sich eine Gegend für ihn erschöpft hat. Unsere
Landwirte mögen also sorgsam darauf achten, ob sich nicht breit
gebaute, zentimeterlange, schmutziggelbe, auf den Flügeldecken mit
[bookmark: page63] zehn
Längsstreifen versehene Käfer oder ihre gepunkteten, orangegelben
Larven auf den Kartoffelfeldern zeigen. In solchem Falle wäre
sofort der Behörde Anzeige zu machen. Zu allem anderen Unglück
fehlte uns bloß noch die drohende Vernichtung des wichtigsten
Volksernährungsmittels! Das Unheimliche beim Koloradokäfer ist
seine überaus rasche und ausgiebige Vermehrung. Das Weibchen legt
an die Unterseite der Kartoffelblätter häufchenweise etwa 700-1200
gelbe Eier. Diese brauchen nur 4-6 Tage, die Larven nur 17-20, die
Puppen nur 12 Tage zu ihrer Entwicklung. So bringt es dieses
Ungeziefer in günstigen Jahren unschwer zu drei Generationen, und
nach einer, natürlich rein theoretischen Berechnung könnte ein
einziges Weibchen in der zweiten Generation schon 200 000, in der
dritten aber gar 80 Millionen Nachkommen haben. Wo die hausen, gibt
es natürlich keine Kartoffeln mehr! Die tief in der Erde
überwinternden Käfer benagen im Frühjahr die jungen Triebe der
Kartoffeln, paaren sich und beginnen 14 Tage später mit der
Eiablage. Die Larven fressen bei Tage an den Rändern der
Kartoffelblätter und verkriechen sich nachts in Erdrisse, wo auch
die Verpuppung erfolgt.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 24. Spargelhähnchen ( Crioceris asparagi L.)



		Zu den Blattkäfern, die sich biologisch durch das saubere
Skelettieren der Blätter kennzeichnen, gehören auch verschiedene
Gartenschädlinge, so das Spargelhähnchen ( Crioceris asparagi L., Abb. 24), das nebst seiner
schmutziggrünen Larve manchmal recht übel an unserem
schmackhaftesten Gemüse haust. Davon abgesehen ist es mit seiner
zierlichen Gestalt, dem metallisch blaugrünen Körper, dem roten
Halsschild und den strohgelben Flecken auf den Flügeldecken
eigentlich ein recht nettes Käferchen. Dabei ein ganz schlauer
Bursche, der gar nicht leicht zu fangen ist und geschickt der
haschenden Hand ausweicht, also wohl sehr gut sehen muß. Durch
Zufall ist er auch nach Nordamerika verschleppt worden und erweist
sich dort noch viel schädlicher als bei uns. Ein Vetter von ihm ist
das hauptsächlich an Maiblumen lebende Lilienhähnchen (
Crioceris lilii oder merdigera), das beim Volke Lilienpfeifer oder
Musikant heißt, wie ja auch der wissenschaftliche Gattungsname
[bookmark: page64] Crioceris so viel wie Zirpkäfer bedeutet. Der
Käfer erzeugt nämlich durch Reiben der letzten Hinterleibsringe
gegen die Unterseite der Flügel eigentümlich knipsende Töne, die
vielleicht ein Verteidigungsmittel darstellen, vielleicht zur
Anlockung der Geschlechter dienen. Merdigera heißt zu deutsch »Kotträgerin«, und
dieser unschöne Name erscheint zunächst im Hinblick auf den
hübschen Käfer recht übel gewählt. Er wird aber verständlich, wenn
wir die weißen Larven betrachten, die im Juni fressend an den
breiten Maiblumenblättern sitzen. Man sieht nur ihre Köpfchen aus
einer grünlichschwarzen Masse herausgucken. Sie leimen sich nämlich
auf der Unterseite an dem Blatt fest, und ihr Unrat sammelt sich
dann ringsum als eine Art Schutzhülle an. Beraubt man die Tierchen
derselben, so verschaffen sie sich durch eifriges Fressen und
gesegnete Verdauung bald eine neue. Die Larven der verwandten
Sackträger ( Clytra) verpuppen
sich sogar in einem solchen Sackfutteral. Nach Schaufuß erhält
schon das Ei dieser glänzend schwarzen Käfer beim Legen in die
Kloake einen Kotmantel, dessen Skulptur der inneren Ausgestaltung
des Afters entspricht. Die Larve baut dann diesen Mantel immer
weiter aus, wobei ihr die durch den Körper gegangenen Nahrungsreste
als Kitt und Mörtel dienen müssen.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 25. Erdflöhe ( Haltica).



		Die Erdflöhe ( Halticini,
Abb. 25) führen ihren Namen insofern mit Recht, als sie nicht nur
gut fliegen, sondern infolge der stark verdickten Hinterschenkel
auch ganz gewaltige Sprünge vollführen können. Sowohl die winzigen,
dunkel blaugrün schimmernden Käfer als ihre gefräßigen Larven sind
höchst unangenehme Gäste auf den Kohlbeeten, Raps- und
Schotenfeldern wie auch auf [bookmark: page65] Blumenbeeten, wo sie die Levkojen bevorzugen.
Sie benagen mit Vorliebe die Samenblätter und die zartesten
Jungpflanzen, und wo sie in Massen hausen, können sie die Beete so
übel zurichten, daß nichts übrig bleibt, als sie umzugraben. Die
Tierchen lieben Sonne und Trockenheit, meiden aber Schatten und
Nässe. Also fleißig gießen! Taschenberg empfiehlt auch das
Aufstreuen von Holzasche oder Straßenstaub nach dem Morgentau. Eine
afrikanische Art ist als Pfeilgiftkäfer ( Diamphidia simplex Pér.) berüchtigt geworden,
weil die Kaffern aus den auf einem Giftstrauch ( Commiphora africana) lebenden Larven ein
unbedingt tötliches Pfeilgift zu bereiten wissen.

		[image: siehe Bildunterschrit]
Abb. 26. Rebenstecher ( Bytiscus betulae L.).



		Auch der Weinberg hat viele, ihm oft eigentümliche Schädlinge.
Einer der hübschesten davon ist der zierliche, in eine stahlblau
oder goldgrün schimmernde Rüstung gekleidete Rebenstecher (
Bytiscus betulae L., Abb. 26), den
man an schönen, heißen Sommertagen wie Feuerfunken über den
Weingärten herumsausen sieht. Wie schon sein wissenschaftlicher
Name besagt, war er ursprünglich auf der Birke, aber auch auf
anderen Wald- und Obstbäumen heimisch und ist erst sekundär auf den
Weinstock übergegangen, der ihm jetzt am meisten zu behagen
scheint. In welchen Massen er manchmal auftritt, möge der Umstand
beweisen, daß 1898 an zwei Orten Friauls innerhalb 12 Tagen 35 000
Käfer und 80 000 Blattwickel gesammelt werden konnten. Ich selbst
sah vor dem Kriege Unmengen dieser schönen Schädlinge in den
berühmtesten Weingärten der Pfalz. Es ist diesem Übeltäter sogar
einmal im Mittelalter in aller Form der Prozeß gemacht worden, wie
Marshall sehr launig berichtet hat: Der Schildbürgerstreich spielte
sich in St. Julien ab, aber nicht dem weinberühmten bei Bordeaux,
sondern in einem gleichnamigen Orte Savoyens, wo der Rebstecher
damals verheerend aufgetreten war. Die Syndici von St. Julien waren
Kläger, zwei gelehrte Juristen wurden als Verteidiger aufgestellt
und eine besondere Kommission mit der Festsetzung des Schadens
beauftragt. Der Prozeß begann 1545 und dauerte bis 1546, als die
Käfer längst gestorben waren. [bookmark: page66] Zum Abschluß hieß es nur, man möge seine
Zuflucht zur Barmherzigkeit des Himmels und zum Gebet nehmen. Den
Käfern scheint das aber wenig imponiert zu haben, denn sie
erschienen 1581 wieder und richteten noch größeren Schaden an, so
daß man den Prozeß wieder aufleben ließ. Der Sachwalter der
Beklagten, Pierre Rembaud, machte allerdings geltend, daß der
gesunde Menschenverstand davor bewahren müsse, unvernünftigen
Tieren einen Prozeß anzuhängen, zumal auch die höchsten
Kirchenstrafen keine Macht über sie hätten. Der Schöpfer würde
diese Tiere nicht geschaffen haben, wenn er nicht gewollt hätte,
daß sie auch fressen. Die Käfer hätten also nur von einem ihnen
nach göttlichem Gesetz zustehenden Rechte Gebrauch gemacht. Der
Prozeß schloß mit einem Vergleich, wonach die Kläger den Beklagten
freiwillig ein Stück Land mit Büschen und Bäumen zur Nutznießung
überließen. Aber Pierre Rembaud, dem offenbar der Schalk im Nacken
saß, wandte ein, daß dieses Landstück unfruchtbar sei und keine
Obdachmöglichkeit biete. So dauerte der Prozeß, dessen Schlußakten
leider verloren gegangen sind, noch lange, und schließlich wurden
die Bürger von St. Julien in die Kosten verurteilt. Es wäre ja auch
ein Kunststück gewesen, der Gegenpartei etwas abzuzwacken, und das
werden die beiderseitigen Advokaten sich wohl auch gesagt haben. –
Der Schaden des Rebstechers besteht hauptsächlich darin, daß er die
Oberschicht der Blätter in parallelen Linien abweidet, junge Triebe
halb durchbeißt und zum Welken bringt, die treibenden Augen zernagt
und zahlreiche gesunde Blätter zur Herrichtung seiner Kinderwiegen
verbraucht. Zu letzterem Zwecke sticht das Weibchen mit seinem
Rüssel tief in den Stiel des ausgewählten Blattes, wodurch der
Saftzufluß gehemmt und das starre Blatt geschmeidig gemacht wird.
Dann macht sich der Käfer vom unteren Blattrande her ans Werk und
wickelt das Blatt zu einer oben und unten offenen Zigarre zusammen,
wobei er wie ein Seiler rückwärts geht und dadurch immer den
zuletzt gewickelten Teil des Blattes vor Augen hat, um es im
Notfalle gleich nochmals vornehmen und in die gewünschte Lage
bringen zu können. Manchmal werden auch mehrere kleinere Blätter zu
einem gemeinsamen Wickel verwendet oder gar junge Trauben mit
eingerollt. Die Ausdauer und Betriebsamkeit, die der Käfer bei
seiner Arbeit entfaltet, sind bewunderungswürdig. Immer zeigt er
sich bestrebt, alle Unebenheiten durch Andrücken des Rüssels
auszugleichen. Nördlinger hat festgestellt, daß das [bookmark: page67] letzte Ende des Blattes mit
einer dem Hinterleibe entquillenden klebrigen Flüssigkeit
festgeleimt und dann durch Andrücken noch gewissermaßen
festgebügelt wird. Fabre hat beobachtet, daß das Männchen sich auch
gerne an dem Wickel zu schaffen macht, aber hauptsächlich zu dem
Zwecke, das Weibchen zu einer nochmaligen Paarung zu veranlassen.
Diese scheint vor der Ablage jedes einzelnen Eies wiederholt zu
werden, wodurch der Rebenstecher sehr im Gegensatz zur großen
Mehrzahl der Insekten steht. Jede Blattzigarre enthält 5-8
bernsteingelbe Eierchen, die schon nach 5-6 Tagen die Lärvchen
liefern. Aufzuchtversuche Fabres mißlangen zunächst, weil die
Blattwickel zu trocken gehalten wurden. Später glückten sie, als
regelmäßig Feuchtigkeit zugeführt wurde, obgleich dadurch
Schimmelbildung entstand. Im ersteren Falle verhungerten die
Larven, weil sie die Nahrung nicht zu bewältigen vermochten; es muß
eben erst durch Feuchtigkeit eine Gärung in Gang gebracht werden,
die das lederartige Blattgewebe mürbe macht und seinen
Wohlgeschmack erhöht. Die Verpuppung erfolgt unter der Erde.
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Abb. 27. Haseldickkopfkäfer ( Apoderus coryli L.).



		Noch kunstvoller verfährt bei seiner Brutpflege der
Haseldickkopfkäfer ( Apoderus coryli
L., Abb. 27), der sich seiner zinnoberroten Färbung halber
wie ein aufs Blatt gespritzter Blutstropfen ausnimmt, und gleich
dem Rebenstecher zur Gruppe der Afterrüßler gehört. Sein Kopf fällt
durch seine Winzigkeit auf und ist überdies nach hinten zu
halsartig verengert, als ob man ihn durch einen Strick
zusammengeschnürt hätte. Der 7 mm lange Käfer lebt und schmaust
nicht nur auf den Haselnußbüschen, sondern auch auf Eichen, Erlen
und Buchen, wo diese in Buschform auftreten. Bevor der etwas
ungelenke Käfer mit dem Zusammenrollen des Haselblattes beginnen
kann, muß er erst einige nötige Vorarbeiten erledigen, denn sonst
würde es dem kleinen Kerlchen kaum gelingen, das steife Blatt in
der gewünschten Weise zu bewältigen. Das Weibchen sägt also
zunächst mit seinen Kiefern in einiger Entfernung vom Stiel quer in
das Blatt hinein durch die erste Hälfte hindurch bis zur
Mittelrippe, die auch noch durchnagt [bookmark: page68] wird. Unversehrt bleibt also nur der
jenseitige Rand, an dem der abgetrennte Fetzen herunterhängt.
Diesen klappt der Käfer nun so um, daß die Mittelrippe in die
Längsachse zu liegen kommt und die oberen Blattseiten nach innen
zeigen. Dazu müssen aber die Falzränder ihrer Elastizität beraubt
werden, und dies geschieht nach Mühl durch punktweises
Durchstechen, wobei die Haupthindernisse des Umbiegens, nämlich die
Seitenrippen des Blattes, mit größter Sicherheit getroffen werden.
Hierauf wird das eingeschlagene Blattstück in Form eines Zylinders
aufgerollt, was erst die Hauptarbeit vorstellt. Schließlich wird
die Röhre durch Umschlagen und Einbiegen der Blattspitze oben und
unten verschlossen und schaukelt nun als zierliches Tönnchen beim
leisesten Windhauch hin und her. Ungefähr in der Mitte des
Röllchens ruht das bernsteinfarbene Ei. Ähnliche Fäßchen stellt
auch der zwerghafte Eichenblattroller ( Attelabus curculionides L.) aus Eichenblättern
her, verfährt aber dabei derart, daß er in einiger Entfernung vom
Stielansatz das Blatt rechts und links von der Mittelrippe quer
durchschneidet, die Rippe selbst aber sorgfältig schont und nun
erst nach der üblichen Methode weiter arbeitet, und zwar fast nur
bei Nacht, weil dann die Blätter biegsamer sind als während der
Tageshitze. Die Larven finden in den frisch gerollten Tönnchen
hinlänglich Nahrung, wenn diese aber dann später abfallen und bei
dürrem Wetter am Boden rasch vertrocknen, hört die Larve nach den
Beobachtungen Fabres mit dem Fressen und Wachsen auf und wartet in
schlafähnlicher Erstarrung geduldig, bis ein tüchtiger Regenguß
ihren Brotlaib wieder aufweicht. Sie können das, obschon in der
Wachstumsperiode befindlich, wo der Magen doch die größten
Anforderungen stellt, volle vier Monate aushalten, stellen also die
berühmtesten menschlichen Hungerkünstler weitaus in den
Schatten.

		Die leicht kenntliche Riesenfamilie der Rüsselkäfer (
Curculionidae) hat unter ihren auf
1000 Gattungen verteilten 10 000 Arten viele Schädlinge
aufzuweisen, von denen die Blütenstecher ( Anthonominae) zu den bekanntesten gehören. Der
goldgrüne (es gibt aber auch glänzend rote mit goldigem Schimmer)
Apfelblütenstecher ( Anthonomus
pomorum L., Abb. 28) heißt beim Volke »Brenner«, weil
infolge seiner Tätigkeit die Knospen braun werden und dann wie
verbrannt aussehen. Er überwintert am Fuß der Baumstämme in der
Erde oder unter Rindenschuppen und [bookmark: page69] steigt dann im April zu Fuß in die
Baumwipfel empor, wobei ihn der vorsichtige Obstzüchter mit
Teerringen oder Leimgürteln abfangen kann. Gelangt er aber
glücklich nach oben, so bohrt das Weibchen nach erfolgter
Befruchtung in das Herz der schwellenden Knospen, legt ein Ei auf
die Öffnung und schiebt es mit dem Rüssel tief hinein. Die in
manchen Gegenden unter dem Namen »Kaiwurm« bekannte fußlose Larve
wächst bei der zarten Nahrung unter dem Schutze der Knospenhülle
rasch heran, und der ganze Entwicklungsgang der Blütenstecher nimmt
nur fünf Monate in Anspruch. Die Knospen dürfen sich aber nicht zu
frühzeitig öffnen, sonst geht die dadurch schutzlos gewordene Larve
zugrunde. Überhaupt muß eine ganze Reihe günstiger Umstände
zusammentreffen, um eine stärkere Vermehrung dieser Käfer zu
ermöglichen. Da auch die Käfer selbst viele Blüten zerfressen,
vermögen sie in blütenarmen Jahren erheblichen Schaden anzurichten;
in blütenreichen Jahren aber kann von einem solchen kaum die Rede
sein, eher vom Gegenteil, da die Überfülle der Blüten vermindert
und dadurch Raum zur Entwicklung der übrig bleibenden geschafft
wird. Andere Arten leben in ganz ähnlicher Weise auf Birnen- und
Kirschbäumen, auch auf Erd-, Him- und Brombeeren, eine besonders
schädliche in Nordamerika auf der Baumwollstaude. Bei Gefahr
stellen sich die sonst recht lebhaften Blütenstecher tot. Manche
Arten klammern sich mit beispielloser Kraft an ihren Nährpflanzen
an. Nimmt man einen solchen Käfer in die Hand, so schlägt er seine
Füße so tief in die Haut ein, daß es ordentlich wehe tut und man
förmlich Gewalt anwenden muß, um ihn wieder loszulösen. Unter
Rüsselkäfer schlechthin versteht das Volk sowie der [bookmark: page70] Forstmann den
Hylobius abietis, der sich aber mehr
an die Kiefer als an die Tanne oder Fichte hält und überhaupt kein
Kostverächter ist. Seine in abgestorbenem Wurzelwerk oder alten
Stubben hausende Larve ist nicht weiter schlimm, wohl aber vermag
der Käfer selbst großen forstlichen Schaden anzurichten, da er mit
seinem harten Rüssel durch die Rinde bis ins gesunde Holz
hineinsticht, dadurch die Bäume zum Kränkeln bringt und so den
Borkenkäfern den Weg bereitet oder stellenweise die Rinde
vollständig abnagt, so daß das Harz herausquillt und die Nadeln
vergilben. Er kann auf diese Weise die jungen Stämmchen massenhaft
zum Absterben bringen. Bei Gefahr stellt er sich tot und läßt sich
zu Boden fallen und ist dann seiner dunklen Färbung wegen schwer zu
entdecken.
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Abb. 28. Apfelblütenstecher ( Anthonomus pomorum L.).



		Wohl jeder Leser hat schon einmal bei einer Waldrast auf einem
gefällten Baumstämme gesessen, in müßigem Spiel ein Stück Rinde von
ihm abgelöst und dann staunend die hübschen, regelmäßigen
Zeichnungen betrachtet, die auf der Innenseite der Rinde
eingegraben und auf der Oberseite des Holzes gewissermaßen
aufgedruckt waren. Das sind Fraßspuren der Borkenkäfer (
Ipidae), und in diesen winzigen und
unansehnlichen Knirpsen, die nur einen angedeuteten Rüssel und die
knieförmig gebrochenen Fühler am Ende keulenartig verdickt haben,
sehen wir zugleich die ärgsten Waldzerstörer aus der Käferwelt vor
uns, die dem hegenden Forstmann manche schwere Sorgenstunde
bereiten und unter Umständen ausgedehnte Waldteile völlig zugrunde
richten oder doch arg verunstalten können. So wurden einmal im Harz
innerhalb drei Jahren drei Millionen Stämme durch Borkenkäfer
vernichtet, und anfangs der 70er Jahre traten diese Schädlinge im
Böhmischen und Bayrischen Wald so verheerend auf, daß von den
befallenen 10 400 Hektar fast zwei Drittel vollständig abgeholzt
werden mußten. Besonders gefährlich ist es, daß die Käferchen
während ihrer Flugzeit im Frühjahr oft weithin verschlagen werden
und dann plötzlich massenhaft in Gegenden auftreten, wo man vorher
kaum etwas von ihrer verderblichen Tätigkeit gewahr wurde. Hm
liebsten befallen diese Schädlinge 80-100jährige Stämme an
sonnigen, schon etwas ausgeholzten Hängen, und zwar zunächst nur
solche Bäume, die nicht mehr ganz gesund sind, sondern infolge
Windbruch und Schneedruck, Insektenfraß oder sonstige
Beschädigungen bereits gelitten haben und mehr oder weniger [bookmark: page71] kränkeln. Auch
bereits liegende Stämme werden gern angenommen, gesunde aber nur im
Notfall, etwa bei Übervölkerung, weil der Saftzufluß bei einem
unbeschädigten Baum so stark ist, daß er die eingedrungenen Käfer
in der Regel tötet. Es folgen dann immer neue Heerscharen, bis
schließlich die Kraft des Baumes nachläßt, die Eindringlinge die
Oberhand gewinnen und früher oder später den Stamm doch zum
Absterben bringen. Aus dem Gesagten erklärt es sich auch, warum die
Borkenkäferplage so oft als Folgeerscheinung einer Raupenplage
auftritt. Wie dicht die Bevölkerung eines Stammes werden kann, geht
aus der Mitteilung Langs hervor, der auf den laufenden Meter
Baumhöhe bis zu 60 Muttergänge des Waldgärtners fand und danach
15-20 000 Jungkäfer herausrechnet. Vom Buchdrucker, dem
gefährlichsten Feind unserer Fichtenwaldungen, können sich nach
seinen Berechnungen bis zu 40 000 Käfer in einem einzigen Stamme
entwickeln. Die weichlicheren und in Massenkulturen gezogenen
Nadelhölzer werden überhaupt von diesen Schädlingen bevorzugt. So
zählt Nüßlin für die Kiefer 26 und für die Fichte 14 Arten auf, für
die Eiche dagegen 7 und für die Esche nur 3. Wie kommen nun aber
die hübschen Zeichnungsmuster an Holz und Rinde zustande, die den
Tieren so merkwürdige Namen wie Buchdrucker und Kupferstecher
verschafft haben? Nun, mögen sie noch so greuliche Waldverwüster
sein, naturgeschichtlich sind sie jedenfalls ganz hochinteressante
Kerlchen, versuchen wir uns den Vorgang einmal in seinen Hauptzügen
etwas schematisch klar zu machen.
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Abb. 29. Fraßgang des Buchdruckers.



		Das Weibchen bohrt sich mit großer Kraft durch die harte Rinde
des Stammes und wird entweder schon während dieser Arbeit vom
Männchen befruchtet oder es höhlt erst noch für die Hochzeitsfeier
eine besondere »Rammelkammer« aus. Dann beginnt es mit der Anlage
des Hauptganges, des sog. Mutterganges, der ziemlich gerade
verläuft oder wie ein Spazierstock mit Krücke und durch einige
Luftlöcher mit der Außenwelt in Verbindung steht. Manche Arten (
Tomicus) haben auf den Flügeldecken
besondere grubenförmige Vertiefungen zur Aufnahme und Fortschaffung
[bookmark: page72] des
Bohrmehls. Von diesem Muttergange aus zweigen sich nun in
bestimmten Abständen kleine Seitengänge ab, die mit je einem Ei
beschickt werden. Die ausschlüpfenden Larven fressen in diesen mehr
oder minder sich schlängelnden Gängen weiter, die dabei natürlich
entsprechend dem Größenwachstum der Larve immer breiter werden und
schließlich in der vertieft angelegten Puppenwiege endigen. Der
fertige Käfer arbeitet sich dann durch ein selbst genagtes Loch zur
Außenwelt hinaus, und ein stark befallener Stamm sieht wegen dieser
vielen Bohrlöcher deshalb aus, als sei ein Schuß mit feinen
Schroten auf ihn abgefeuert worden. Dem aufmerksamen Forstmann aber
verraten diese Bohrlöcher, daß Gefahr im Verzuge ist. Jede Art
dieser Käfer hat nun ihr eigenes, von dem der verwandten durchaus
abweichendes Fraßbild. Unsere Abb. 29 zeigt uns das Fraßbild des
Buchdruckers oder Fichtenborkenkäfers ( Ips typographicus L.), aber schon das des nahe
verwandten Tannenborkenkäfers sieht ganz anders aus, denn der
Muttergang hat hier die Form einer liegenden Klammer, während die
Larvengänge wesentlich länger sind und nicht so gedrängt
stehen.
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Abb 30. Waldgärtner ( Hylesinus piniperda L.).



		Andere Arten haben leiter- oder sternförmige Fraßbilder usw. Der
Waldgärtner (Hylesinus piniperda
L.) (Abb. 30) wird nicht nur durch das Minieren im Holze
schädlich, sondern fast noch mehr dadurch, daß die ausgeflogenen
Käfer die zarten Spitzentriebe der Kiefern anbohren und hohl
fressen. Die Herbststürme werfen dann den größten Teil dieser
Triebe herunter, so daß sie oft massenhaft den Boden bedecken;
andere heilen zwar aus, liefern aber im nächsten Frühjahr nur
buschige, kurze Nadeln. So wird das ganze Aussehen des Baumes
verunstaltet und seine regelrechte Kronenbildung zerstört: Hier und
da ragen büschelartig benadelte Spitzen wie Besen hervor, während
dazwischen breite Lücken klaffen. [bookmark: page73] Es sieht aus, als hätte ein ungeschickter
Gärtner den Baum falsch beschnitten. Daher der Name Waldgärtner für
den pechschwarzen Käfer, wobei man allerdings wieder einmal den
Bock zum Gärtner gemacht hat (Abb. 30).
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Abb. 31. Ungleicher Holzbohrer ( Xyloborus dispar F.).



		Die Baumrinde mit ihren Eiweißstoffen und Kohlehydraten genügt
ohne weiteres zur Ernährung der Borkenkäfer, aber schlimmer sind
diejenigen Arten daran, die im nährstoffarmen und schwer
ausnutzbaren Holze selbst fressen. Sie verzehren deshalb nach
Beobachtungen Escherichs den eigenen Kot nochmals. Hierher gehört
z. B. der Ungleiche Holzbohrer ( Xyloborus dispar F., Abb. 31 u. 32), der in
Laubhölzern lebt und so manches hoffnungsvolle Obstbäumchen
vernichtet. Seinen wissenschaftlichen Artnamen ( dispar = ungleich) führt er deshalb, weil die
Geschlechter sehr verschieden gestaltet sind, indem nur die
größeren walzenförmigen Weibchen Flügel haben, die kurz eiförmigen
Männchen dagegen nicht. Jene müssen ja die Art verbreiten, während
diese zur Ausübung ihrer geschlechtlichen Tätigkeit den Baumstamm,
in dem sie geboren wurden, nicht zu verlassen brauchen. Sie sind
sehr in der Minderzahl, haben also in den Gängen vollauf mit der
Begattung der zahlreichen Weibchen zu tun. Diese Gänge sind
ausgekleidet mit einer dunkelgrünen, stark lichtbrechenden Tapete,
die ihr Entdecker Josef Schmidtberger (1836) irrtümlich für ins
Stocken geratene Baumsäfte hielt. Aber die Bezeichnung »Ambrosia«,
die er diesem eigentümlichen Stoff verlieh, ist ihm geblieben.
Schon acht Jahre später stellte der ausgezeichnete hessische
Forstmann Hartig durch mikroskopische Untersuchung fest, daß es
sich um Pilzrasen handle. Neger hat dann nachgewiesen, daß es Pilze
aus der Gattung Cerastomella sind,
die von den Parenchymzellen des Holzes leben. Sie bilden die
Hauptnahrung der Käfer und Larven, bleiben aber wie unsere Spargel
nur so lange weich und saftig, als sie regelmäßig abgeweidet
werden. Wenn dies nach der Verpuppung der Larven nicht mehr
geschieht, schießen sie ins Kraut und werden zu einer ungenießbaren
schwarzen Masse. Bei amerikanischen Formen sind diese Verhältnisse
noch weiter ausgebildet, so daß hier von [bookmark: page74] einer richtigen Symbiose
gesprochen werden kann, bei der Pilz und Käfer durchaus aufeinander
angewiesen sind. Die zurückbleibenden flugunfähigen Männchen
sammeln sich zu Junggesellenklubs von 50 bis 60 Mitgliedern an und
können sich so die Ambrosia durch gemeinsames Fressen noch einige
Zeit vom Leibe halten, werden aber schließlich doch von ihr
erstickt. Während bei vielen Arten die Larven frei werden, werden
sie bei anderen, wo sie ihre Gliedmaßen verloren haben, in Zellen
eingesperrt und von den Weibchen mit Ambrosia gefüttert, hier haben
wir also schon starke Anklänge an die staatenbildenden Insekten vor
uns. Oft wird auch der Kot der Larven zur Anlage neuer Pilzbeete
benutzt. Die Einbringung der Pilze geschieht wohl nur zufällig,
aber wahrscheinlich ist jeder Käfer mit ihnen behaftet. Zu ihrer
Entwicklung ist anscheinend eine ganz bestimmte Atmosphäre und
Feuchtigkeit nötig. Bei gewissen Arten gedeiht die Pilzzucht nur in
solchem Holze, das von weinigen oder alkoholigen Fermenten
durchzogen ist. Sie greifen deshalb gern Wein- und Bierfässer an
und haben schon manches von ihnen zum Leidwesen des Besitzers leck
gemacht.
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Abb. 32. Fraßbild des Ungleichen
Holzbohrers.
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